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      Die junge Journalistin Sarah Pauli hat es geschafft: Ihre Kolumne über Aberglauben beim Wiener Boten hat eine treue Leserschaft. Dass ihren Lesern manchmal die Fantasie durchgeht, ist für Sarah nichts Neues, daher nimmt sie es auch nicht besonders ernst, als eine aufgebrachte Anruferin behauptet, die »schwarze Frau« ginge um: Angeblich hat die sagenumwobene Todesbotin am Cobenzl das Bildnis einer schwarzen Madonna abgelegt und in der Blutgasse hinter dem Stephansdom ein Haus verlassen. Sarah hält die Frau zuerst für eine abergläubische Spinnerin, beginnt ihre Einschätzung jedoch zu hinterfragen, als am nächsten Tag der gewaltsame Tod eines angesehenen Unternehmers wie eine Bombe in die Wiener Medienlandschaft einschlägt. Denn die Leiche wurde in dem Haus gefunden, vor dem die Anruferin die schwarze Frau gesehen hatte …


      Weitere Informationen zu Beate Maxian


      sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin


      finden Sie am Ende des Buches.
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      Seit ich ihn gesehen,


      Glaub ich blind zu sein;


      Wo ich hin nur blicke,


      Seh ich ihn allein;


      Adelbert von Chamisso
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      DIE KÜNSTLERIN


      Sie führte ihn zum Bett.


      Sein Blick glitt gierig über ihren nackten Körper, während sie die Hand- und Fußfesseln zuschnappen ließ. Mit wenigen Handgriffen zurrte sie die Lederbänder an einer Leiste am Bettrand fest.


      »Gleich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. In Gedanken beschimpfte sie ihn als alten geilen Bock. Sie griff nach dem Seidenschal, der neben dem Polster lag, und verband ihm die Augen.


      »Jetzt«, fuhr sie flüsternd fort. Sanft berührte sie sein steifes Glied, zog die Vorhaut zurück und trug das weiße Pulver auf die Eichel auf. Dann stülpte sie das Kondom darüber.


      »Spürst du’s?« Sie setzte sich rittlings auf ihn.


      Er seufzte zufrieden.


      Sie stöhnte, um ihn glauben zu lassen, dass sie es genoss, auch wenn das Gegenteil der Fall war. Es dauerte eine Weile, bis eine zuckende Welle seinen Körper durchlief und sein lustvoller Schrei die Wohnung erfüllte.


      Schließlich tat sie, wozu sie gekommen war.


      Sie sah ihn sterben.


      Es geschah lautlos.


      Er krampfte nicht vor Schmerzen, brüllte nicht in Todesangst.


      Er bewegte nur leicht den Kopf. Hin und her.


      Es verlief unmerklich. Unspektakulär. Simpel. Es funktionierte besser als sie dachte. Das Messer in der Tasche kam nicht zum Einsatz. Das Resultat ihres ersten Werkes konnte sich sehen lassen.


      Die Bestie ist tot.


      Die Botschaft war zugleich Titel.


      Zufrieden blickte sie auf ihr lebloses Kunstwerk, betrachtete es als kraftvolles Instrument der Aussage. Differenziert interpretiert war es nichts anderes als eine grausame Offenlegung. Das trostlose Ergebnis eines aussichtslosen Kampfes. Jede Künstlerin – und als solche bezeichnete sie sich – hatte eine Art Handschrift, eine Diktion, eine Mitteilung.


      Visuelle Kommunikation.


      Die Kunstbände in ihrem Bücherregal, in denen Epochen und Stile, die Dynamik, die Bewegung und die Perspektive der Kunst erklärt wurden, nahmen mehrere Fächer in Anspruch.


      Sie ging einen Schritt zurück, legte ihren Kopf schräg und begutachtete ihr Werk. Der tote Mann, der vor ihr lag, hatte etwas Ästhetisches.


      Jahrelang hatte sie damit zugebracht, Kunstwerke verstehen zu lernen. Die Technik, das Thema, den kulturellen und historischen Kontext.


      Sie begann, ihr Kunstwerk zu beschreiben.


      Eine Kreatur. Sie lag auf dem Rücken, unübersehbar das nach links gekippte kümmerliche Geschlecht, die Beinmuskulatur, der Bauchansatz. Die Beine gestreckt, weit auseinandergestellt, wie mit dem Lineal gezogen. Selbst ein Laie konnte die Unnatürlichkeit dieser Stellung deutlich erkennen. Die Haltung sollte aggressives Selbstbewusstsein bekunden. Im Augenblick erzwangen die Fesseln die Pose. Die Körperbehaarung war natürlich ergraut. Die Arme über den Kopf nach oben gedehnt, leicht angewinkelt.


      Lässig. Maskulin. Ein echter Kerl.


      Das Ausdrucksmittel.


      Der Mann.


      Opfer seiner Begierden.


      Die Farben waren perfekt aufeinander abgestimmt. Blasser Körper auf hellgrüner Unterlage. Sie hatte Talent, Dinge anzuordnen. Der Lichteinfall störte. Eine abscheuliche Deckenleuchte strahlte von oben auf den Toten herab. Sie drehte die Tischlampen auf den Nachttischen an und schaltete die Leuchte an der Decke ab. So war es schon besser.


      Sie fand, dass das Bild einem impressionistischen Gemälde glich.


      Es zeigte das Wesentliche: die Farbe, die Form, den Tod.


      Minutenlang ruhte ihr Blick auf dem reglosen menschlichen Körper.


      Dass die Polizei das Meisterwerk hinter der Fassade des Todes erkannte, bezweifelte sie. Zumal sie das Gesamtbild in dieser Anordnung nun zerstören musste.


      Wie lange würde er in diesem Bett liegen? Einen Tag? Eine Woche? Einen Monat? Wie mochte er aussehen, wenn die Leichenflüssigkeit austrat, sich in die Matratze fraß und den Gestank der Verwesung durchs Haus trug. Fadenwürmer und Fliegen anlockte. Ob zu dieser Jahreszeit Insekten kamen? Legten die dicken Fleischfliegen im Herbst Eier auf toten Körpern ab?


      Egal. Dieser Drecksack würde ohnehin bald nicht mehr schön anzusehen sein. Spätestens wenn rötlich-violette Leichenflecken den Rücken bedeckten, die Leichenstarre einsetzte und der Körper sich zu zersetzen begann.


      In den letzten Tagen war es deutlich kälter geworden, die Tagestemperatur auf unter fünf Grad gesunken. Das würde den natürlichen Prozess des Verfalls verzögern, ihn jedoch nicht aufhalten.


      Sie drehte die Ventile der Heizung höher.


      Sollte sie ihn fotografieren?


      Sie fingerte ihr Handy aus der Handtasche, hielt jedoch dann inne und steckte es wieder ein. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?


      Sein Sakko hing über der Stuhllehne. Sie griff in die Innentasche, zog sein iPhone heraus, positionierte es, drückte ab und ließ es in ihrer Handtasche verschwinden. Sie würde das Bild zur Erinnerung behalten oder benutzen. Das würde sie später noch entscheiden.


      Sie warf einen letzten Blick auf ihr Kunstwerk. Die Nacht mit ihm, wenn sie ihn nicht getötet hätte, wäre nicht berauschend geworden, da war sie sicher. Aber darum war es ohnehin nicht gegangen.


      Der Kerl gehörte in die Kategorie unbedeutend. So oder so.


      Auch wenn das zu diesem Zeitpunkt außer ihr niemand realisierte. Sie würde dafür sorgen, dass alle erfuhren, was für ein Dreckschwein er war.


      Die Tasche mit den Utensilien stand neben der Tür. Sie kramte Latexhandschuhe und einen großen Müllsack daraus hervor. Dann ging sie zurück zum Bett.


      »Damit hast du nicht gerechnet, dass du heute Nacht sterben wirst, was?«, sagte sie zynisch. Trotz der Handschuhe griff sie mit spitzen Fingern nach dem schlaffen Penis und zog das Kondom ab. Gleichmäßig verwischte sie den Samen über dem Schambereich. Das Latex ließ sie im Müllsack verschwinden.


      »Du hättest mit mir reden müssen«, erklärte sie dem Toten, während sie die Hand- und Fußfesseln löste. »Einfach reden.«


      Sie rollte ihn zur Seite und zog das Laken von der Matratze. Er kippte nach vorne. Verdammt. Jetzt lag er auf dem Bauch. Sie hoffte, die Samenspuren nicht vernichtet zu haben. Sie hätte das Kondom lieber später entfernen sollen. Jetzt war es passiert.


      »Eine Erklärung. Verstehst du? Vielleicht hätte ich es ja verstanden.«


      Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


      Sie verabscheute ihn.


      »Nein. Ich hätte es nicht verstanden.«


      Sie drehte ihn wieder auf den Rücken.


      »Denkt man in deinem Alter eigentlich manchmal an den Tod? Vielleicht hast du dir sogar gewünscht, so zu sterben … einmal noch abspritzen und dann den Löffel für immer abgeben? Zugetraut hätte ich’s dir.«


      Zügig stopfte sie die Bettwäsche und die Fesseln in den Müllsack. Danach begann sie, jenen Teil der Wohnung, den sie betreten hatte, mit scharfen Putzmitteln zu bearbeiten.


      Während sie die Leiche mit einem Putztuch abrieb, summte sie eine bestimmte Melodie. Den Genitalbereich sparte sie aus. Die verbliebenen Spuren sollten erhalten bleiben.


      Sie arbeitete über eine Stunde konzentriert. Gewissenhaft saugte sie mit einem Handstaubsauger das Bett ab, säuberte Gegenstände, wischte die Böden in Flur und Schlafzimmer, desinfizierte die Räume. Am Ende ließ sie die Weinflasche und die Gläser verschwinden. Dann durchsuchte sie die Taschen ihres Opfers, seine Geldbörse und alles andere, worin er ein Foto von ihr versteckt haben konnte. Obwohl sie nicht wirklich annahm, dass er das Bild einer unwichtigen Affäre bei sich tragen würde. Schon gar nicht, wenn es sich, wie in ihrem Fall, um das erste intime Treffen handelte. Woher sollte er auch ein Foto von ihr haben?


      Sein Auto fiel ihr ein. Es parkte in der Wollzeile. Das hatte er beiläufig erwähnt. Kurz bevor sie sich vor ihm auszog und er sich gierig über ihren Körper hermachte. Ob sie im Auto nachsehen sollte? Sie verwarf den Gedanken. Mit Bestimmtheit hatte er darin nichts deponiert, das ihr Zusammentreffen verriet. Außerdem hatte sie niemals in seinem Wagen gesessen. Sie machte sich viel zu viele Gedanken.


      Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte, sah sie sich noch prüfend um. Sie durfte nichts übersehen oder vergessen.


      In der Wohnung roch es jetzt nach Chlor und Zitrone.


      Sie sehnte sich nach ihrer eigenen Wohnung. Einer heißen Dusche, um endlich seinen Schweiß von ihrem Körper waschen zu können. Und sie sehnte sich nach ihrem Bett. Nach einem letzten Blick auf sein Bett drehte sie alle Schlafzimmerlampen ab und zog lautlos die Tür hinter sich zu. So als hätte sie nicht soeben einen Mord begangen, sondern ein Kind ins Bett gebracht.


      Im Flur zog sie ihren Mantel an und stülpte die Kapuze über ihren Kopf. Dann verschwand sie wie ein Geist durch das Haustor in die Dunkelheit.
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      MARIO KAISER


      Seit zehn Uhr abends hatte das Privat geöffnet. Eine Stunde vor Mitternacht betrat Mario Kaiser das überfüllte Lokal durch die Hintertür. Freitagnacht war immer viel los. Kurt, der Türsteher, nickte ihm nur zu, und schon leuchtete die rote Glühbirne neben dem Eingang auf: das Zeichen, dass jemand Einlass begehrte. Kurt warf einen Kontrollblick durch den Spion, bevor er galant die Tür aufhielt. Ein teuer gekleidetes Pärchen betrat die Bar. Das Privat wurde als Club geführt und in erster Linie von Stammgästen frequentiert. Die meisten von ihnen scharten sich um die Theke, die den vorderen Raum dominierte. Das Licht war gedimmt, im hinteren verwinkelten Bereich nahezu nicht vorhanden. Leute, die einander im Privat trafen, schätzten die abgedunkelte Atmosphäre in vielerlei Hinsicht. Es gab einem die Gewissheit, den Abend ungestört verbringen zu können.


      Es gehörte durchaus zu Mario Kaisers Angewohnheiten, nach den Angestellten im Privat zu erscheinen. Er hasste leere Bars. Sie stanken nach kaltem Rauch, Schweiß und abgestandenen Getränken. Diesen Gestank ertrug er nicht mehr.


      Mario Kaiser war 54 Jahre alt und fast vier Jahrzehnte im Gastgewerbe tätig. Mit 15 hatte er in einem Top-Restaurant am Arlberg seine Ausbildung begonnen. Er war damals ehrgeizig, optimistisch und charmant gewesen und hatte die Lehrabschlussprüfung mit Auszeichnung bestanden. Dann folgten einige Wanderjahre auf Schiffen, in Urlaubsclubs, Restaurants und Gasthöfen, bevor er sich in Wien niederließ und sein eigenes Lokal eröffnete. Das war vor 20 Jahren.


      Das Privat lag nahe der Hofburg in der Innenstadt und hatte sich relativ schnell zu einem exklusiven Treffpunkt entwickelt. Zu den Stammgästen zählten Politiker, Unternehmer, Künstler, Schauspieler und andere Prominenz. Kaisers gute und diskrete Betreuung sprach sich in der Szene schnell herum. Was im Privat passierte oder besprochen wurde, blieb im Privat. Keine Fotos. Keine Medien. Keine Werbung.


      Erst wenn die ersten Nachtschwärmer kamen, veränderte sich der Geruch. Dann roch es vermehrt nach teuren Parfums und Geld. Diese Atmosphäre mochte Mario Kaiser. Mit einem Mineralwasser in der Hand und einem breiten Lächeln begrüßte ihn Jenny, die eigentlich Jennifer hieß.


      »Für dich hat vorhin jemand angerufen. Eine Frau.«


      Das letzte Wort betonte die Barkeeperin übertrieben. Sie arbeitete seit Jahren für ihn, war eine ausgezeichnete Kellnerin und eine echte Schönheit: groß, gertenschlank, langes hellbraunes Haar, strahlend blaue Augen. Genau sein Typ. Aber das überging Mario Kaiser. Seine Angestellten waren für ihn tabu. Denn die Devise »Fick sie und lass sie«, nach der er lebte, war schlecht fürs Arbeitsklima. Und Jenny war seine beste Kraft nicht nur hinter der Bar, weshalb er ihr immer öfter die Leitung des Lokals überließ. Sie war Mitte zwanzig, den Gästen gegenüber stets freundlich, flirtete hie und da, hielt jedoch immer die nötige Distanz. Insgeheim hatte er sogar schon einmal daran gedacht, ihr das Privat zu verkaufen. Jedoch kam er sich bei dem Gedanken albern vor. In Pension zu gehen passte nicht in sein Lebenskonzept.


      Im Privat arbeiteten insgesamt drei Angestellte: außer Jenny noch der Türsteher Kurt und Anna im Service. Mehr Personal brauchte er nicht.


      Mario Kaiser nippte an dem Glas Wasser. Alkohol trank er nie. Das benebelte nur die Sinne, und auf die wollte er sich während der Arbeit verlassen können.


      »Wer hat angerufen?«


      »Sie hat ihren Namen nicht nennen wollen, wollte nur wissen, ob du da bist.«


      »Und?«


      Jenny sah ihn herausfordernd an. »Na, was glaubst, was ich der erzählt hab’?«


      »War ja nur eine Frage.«


      »Ich hab’ ihr natürlich gesagt, dass du erst gegen elf Uhr kommst, wie immer.«


      Wie immer.


      Seine Stammgäste wussten, dass man ihn nie vor elf im Privat antraf. Auch rief selten jemand im Lokal an. Der Festnetzanschluss war für Notfälle gedacht, für kurzfristige Warnungen. Seine Klientel randalierte nicht, sie focht ihre Kämpfe, wenn man sie so nennen wollte, auf einem anderen Parkett aus. Freunde riefen Mario Kaiser ausschließlich auf dem Handy an.


      »Hast was am Laufen?« Jenny grinste.


      Mario Kaiser schüttelte den Kopf. »Hat sie gesagt, was sie will?«


      »Nein. Sie hat nur nach dir gefragt. Und als ich ihr gesagt hab’, dass du noch nicht da bist, hat sie gemeint, dass sie später wieder anruft.«


      »Mit der Lieferung alles okay?«, wechselte er das Thema.


      Jenny stellte Schalen mit gesalzenen Erdnüssen auf die Bar. Von dem Zeug bekamen die Gäste Durst, und das kurbelte den Umsatz an.


      Sie nickte. »Die Lieferscheine liegen auf deinem Schreibtisch.«


      Er nahm noch einen großen Schluck Wasser und machte dann seine allabendliche Runde durch das Privat. Er kannte fast jeden Besucher. Natürlich gab es immer wieder neue Gesichter. Aber das hielt sich in Grenzen.


      Der Türsteher öffnete erneut und ließ zwei Frauen eintreten.


      Beide um die sechzig, beide von beachtlicher Leibesfülle und beide mit gewagt tiefen Dekolletés. Uschi, die Dunkelhaarige, war eine bekannte Sängerin gewesen. Manchmal trat sie noch in billigen Absteigen auf. Aus Liebe zum Beruf, behauptete sie. Dass sie nur mehr ein Drittel ihrer ehemaligen Gage bekam, erwähnte sie nicht. Ihre beste Zeit lag lange hinter ihr. Jedoch hatte Uschi während ihrer guten Zeit viel Geld verdient und gewinnbringend angelegt. Die Blonde hieß Elke. Sie beerbte ihren Ehemann nach seinem plötzlichen Herztod. Mit wem sie verheiratet gewesen war, wusste Mario Kaiser nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Sie ließ einen beträchtlichen Teil ihres Vermögens im Privat, das allein zählte. Jedenfalls handelte es sich bei den beiden um alte Bekannte, die seit Jahren regelmäßig kamen und genug Geld hatten, den Champagner flaschenweise zu ordern. Was sie zumeist im Beisein jüngerer Männer taten, die sie auch diesmal im Schlepptau hatten. Wenn die Männer abgefüllt waren, landeten sie in den Betten der beiden Damen. Und soweit Mario Kaiser wusste, zeigten die sich ihren Liebhabern gegenüber äußerst großzügig. Es sollte sogar schon mal ein schnittiger Wagen dabei rausgesprungen sein.


      »Mario!«, riefen sie erfreut wie aus einem Munde.


      Mario stellte sein Glas auf der Bar ab. Man küsste sich auf die Wange und fasste sich um die Taille, soweit das möglich war. Mario bugsierte die beiden Frauen samt Begleitern in den abgedunkelten hinteren Teil der Bar und drückte der blonden Elke unauffällig den vorbestellten Briefumschlag in die Hand. Für den Fall, dass der Alkohol die Jungs nicht genug anheizte. Das richtige Maß war hier die Kunst. Zu viel Alkohol machte sie besoffen, dann waren sie später zu nichts mehr zu gebrauchen. Zu wenig ließ sie eventuell vorzeitig flüchten. Anna brachte die erste Flasche und fünf Gläser. Es war Usus, dass Mario mit ihnen anstieß, auch wenn er den Champagner danach in den Ausguss schüttete. Anna schenkte ein, und sie stießen an. In ihr Zuprosten mischte sich das Läuten des Telefons. Aus den Augenwinkeln sah Mario, dass Jenny abhob.


      »Mario!«, rief sie gleich darauf.


      Er sah sie mit dem Hörer in der Hand winken. Mit einer Geste des Bedauerns verabschiedete er sich von der Gruppe. Während er hinter die Bar trat, stellte er das Glas Champagner vor einer übertrieben geschminkten jüngeren Frau ab und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er ihr das Getränk spendierte. Sie lächelte, griff danach, prostete ihm zu und nippte.


      Jenny hielt die Sprechmuschel zu. »Sie ist’s.«


      Er nickte und nahm den Hörer entgegen.


      »Kaiser.«


      Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung.


      »Wer ist da?«, fragte er. Die Musik war zu laut. Er hielt sich mit der freien Hand das zweite Ohr zu, um besser hören zu können.


      Ein Räuspern.


      »Hallo?«


      Jenny sah ihn belustigt an. Er kam sich lächerlich vor. Als er gerade schon auflegen wollte, hörte er plötzlich eine Melodie. Sehr leise. Er presste die Hand fester an sein Ohr. Ein uralter Song aus den Sechzigerjahren. Unchained Melody von den Righteous Brothers. Er verband jedoch keine Erinnerungen mit dem Lied.


      Die Musik verstummte, und er hörte wieder ein Räuspern.


      »Herzlichen Glückwunsch. Du bist noch am Leben. Aber nicht mehr lange, verlass dich darauf. Du bist der Nächste.«


      Die Stimme klang hart.


      Es knackte in der Leitung. Die Anruferin hatte aufgelegt.


      Mario stand wie angewurzelt da und starrte einige Sekunden lang den Hörer an. Sein Herz raste.


      »Ist was passiert?«, riss ihn Jenny aus seinen Gedanken.


      »Falsch verbunden«, antwortete er unwirsch.


      Jenny grinste. »Hast dir womöglich eine Stalkerin angelacht.«


      Er zuckte mit den Achseln. Woher sollte er das wissen?
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      SARAH PAULI


      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Sarah nahm einen Schatten wahr, dann eine eilige Bewegung. Das schwarze Wesen verschwand unter ihrem Schreibtisch und berührte ihre Waden.


      »Wenn du etwas größer wärst und glutrote Augen hättest, würdest du glatt als Dämon durchgehen.«


      Sarah lachte, griff unter den Tisch und streichelte dem Mops über den Kopf.


      Conny Soe folgte in turmhohen Stöckelschuhen, engen Jeans und weißer Bluse. Die Gesellschaftsreporterin blieb direkt vor Sarahs Schreibtisch stehen.


      »Kann ich Sissi bei dir lassen?«


      Ihre kupferrote Lockenmähne war ordentlich hochgesteckt. Die Frisur ließ sie seriös aussehen. Ihr Make-up war dezenter als üblich. Bis auf die High Heels schien es, als habe sich die Society-Löwin neu erfunden und von der schrägen Mode-Ikone zur vertrauenswürdigen Berichterstatterin gemausert. Sie hielt einen Hundekorb in ihren Händen.


      »Ich muss zu einem Interview mit einem Produzenten.«


      Sie rollte mit den Augen und stellte den Korb auf den Boden.


      »Der Kerl hat Angst vor Hunden.«


      Sarah blickte auf den kleinen schwarzen Mops unter ihrem Schreibtisch. »Angst? Vor Sissi?«


      »Ist mir auch unverständlich.«


      Die Society-Löwin schüttelte den Kopf.


      »Normalerweise würde ich Sissi in meinem Büro lassen, aber wie ich den Kerl kenne, dauert der Termin wieder ewig.«


      »Wen interviewst du denn?«


      Conny schob den Korb mit der Spitze ihres linken Schuhs unter Sarahs Tisch. Der Hund nahm augenblicklich darin Platz.


      »Kennst du nicht. Eigentlich sind es zwei. Ein österreichischer Produzent und ein deutscher Regisseur. Der Deutsche will Teile seines nächsten Films in Wien drehen.« Sie grinste. »Und das muss jetzt werbewirksam unter die Leute gebracht werden.«


      Sarah wartete auf die Fortsetzung. Normalerweise folgte nach einer solchen Einleitung die ausführliche Erklärung über das Schaffen und die Wichtigkeit der Interviewpartner.


      »Und an welcher Voodoo-Story arbeitest du gerade?«, fragte Conny mit gespieltem Interesse. Sie hatte es inzwischen aufgegeben, Sarah in die Welt der Stars und Sternchen einzuführen.


      »Herbst.«


      »Herbst?«, wiederholte Conny verständnislos.


      »Im Herbst beginnt die Geisterzeit und damit die wilde Jagd auf Dämonen.« Sarah strich eine Haarsträhne nach hinten. »Außerdem stehen Allerheiligen und Allerseelen auf dem Programm, das bietet jede Menge Stoff zum Thema.«


      In Gedanken notierte sie, mit Chris über den bevorstehenden Besuch am Grab ihrer Eltern zu reden. Sie wollte noch vor Allerheiligen ein Gesteck hinbringen.


      »Du solltest ein Museum eröffnen mit dem Sammelsurium, das dir die Leute so schicken.« Conny zeigte auf Sarahs Regal, in dem sich Bücher, Zeitschriften zum Thema und verschiedenste esoterische Objekte angehäuft hatten. Sie schüttelte beim Hinausgehen amüsiert den Kopf. »Und damit füllen wir unsere Seiten.« Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um. »Da fällt mir ein, hast du nicht bald Geburtstag?«


      »Am siebten November.«


      »Den Dreißigsten. Stimmt’s?«


      Sarah nickte.


      »Du machst hoffentlich eine wilde Party.«


      Conny verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Sarah seufzte. Sie wusste nicht, ob ihr nach einer wilden Party war.


      Sissi rollte sich in ihrem Hundekorb zu einem winzigen Knäuel zusammen. Sarah bückte sich und streichelte dem Hund einige Male über den Kopf. Dann klickte sie sich durch das Fotomaterial, das Simon ihr geschickt hatte.


      Der Fotograf musste zu jeder Tages- und Nachtzeit durch halb Wien gefahren sein. Oder hatte er die Bilder alle im Archiv? Jedenfalls hatte er Fotos mit und ohne Nebel, Morgen- und Abendstimmungen, Großstadtaufnahmen, baufällige Gebäude und Landschaften geliefert. Sarah entschied sich, als Aufhänger ein Foto der Lobau zu nehmen. Simon musste sie vom Josefsteig aus aufgenommen haben. Im Vordergrund war deutlich die Holzbrücke zu erkennen, die Dechantlacke und die Baumreihe im Hintergrund konnte man allerdings durch den dichten Nebel nur erahnen. Sie starrte gebannt auf den Bildschirm. Ihre Finger flogen über die Tasten. Bis Mitte, wenn nicht sogar Ende November konnte sie das Thema Herbst locker ausreizen. Danach wollte sie sich den Raunächten mit all dem damit verbundenen Brauchtum widmen. Somit war ihre Kolumne bis Mitte Jänner thematisch besetzt.


      Ihr Telefon läutete. Geistesabwesend hob sie ab.


      »Pauli.«


      Eine Kollegin meldete sich. »Ich hab’ hier eine Frau am Apparat, die will unbedingt dich sprechen. Klingt leicht hysterisch, wenn du mich fragst.«


      »Und wie heißt sie?«


      »Irgendwas mit Zimmer, hab’ nicht genau hingehört. Die redet so schnell, dass’d kaum verstehst, was’s sagt.«


      »Wie ist sie an dich geraten?«


      »Kennst doch den Einserschmäh … Du wählst einfach irgendeine Zahl nach der offiziellen Nummer, wenn du Glück hast, ist es eine Durchwahl, und irgendwer hebt ab. Und so is’ jetzt bei mir gelandet … heut’ ist Samstag und die Zentrale nicht besetzt.«


      »Hat sie gesagt, was sie will?«, fragte Sarah, während sie gleichzeitig versuchte, sich auf den soeben verfassten Text zu konzentrieren.


      »Nein, hat’s nicht«, kam es gereizt aus der Leitung. »Was ist jetzt? Nimmst’ sie oder nicht? Ich hab’ nicht den ganzen Tag Zeit.«


      »Okay, ja, stell durch.«


      Ihre Kollegin legte auf.


      »Pauli«, wiederholte Sarah.


      »Sind Sie die, die diese Kolumne über Aberglauben schreibt?«


      Die Stimme der Frau klang gehetzt.


      »Ja, die bin ich«, bestätigte Sarah.


      »Gott sei Dank! Endlich hab’ ich Sie am Apparat.«


      »Mit wem spreche ich?«


      »Mathilde Zimmermann«, antwortete sie so, als müsste Sarah ihren Namen schon einmal gehört haben.


      »Und was kann ich für Sie tun?«, fragte Sarah und fügte das ausgewählte Bild in die Maske neben ihrem Artikel ein.


      »Es geht um die schwarze Frau.«


      Sarah ließ die Maus los und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


      »Worum geht’s?«


      »Sie wissen, wer die schwarze Frau ist und was das bedeutet?«, kam es misstrauisch aus der Leitung.


      »Das kommt ganz darauf an, in welchem Zusammenhang«, erwiderte Sarah vorsichtig. »Wenn Sie auf den Aberglauben anspielen, kündigt diese Frau einen Todesfall an. Aber das ist …«


      »Ich habe sie gesehen«, unterbrach sie die Anruferin. »Sie geht um. Die Todesbotin … sie geht in Wien um. Diesmal im Blutgassenviertel. Glauben S’ mir!«


      Nein, bitte nicht, schoss es Sarah durch den Kopf, bitte jetzt keine Wahnsinnige mit übersinnlichen Wahrnehmungen. Genervt fuhr sich Sarah mit der Hand durchs Haar. Sollte sie einfach auflegen?


      »Und was soll ich jetzt machen?«


      Sie notierte sich Datum und Uhrzeit des Anrufs.


      »Sie sollen darüber schreiben. Kommt ja nicht jeden Tag vor, dass die schwarze Frau umgeht.«


      Eindeutig eine Wahnsinnige, diagnostizierte Sarah.


      »Aha. Und warum soll ich das tun?«


      »Ich hab’s Ihnen doch schon erklärt. Weil ich sie gesehen hab’. Nicht ein Mal, wenn S’ meinen. Zwei Mal hab’ ich sie schon gesehen. Zwei Mal!«


      Schwachsinn, hätte Sarah am liebsten gesagt, wir leben im 21. Jahrhundert, es gibt keine schwarz gekleideten Frauen, die den Tod vorhersagen.


      »Das erste Mal ist noch gar nicht so lange her … auf dem Parkplatz oben am Cobenzl. Dort hab’ ich sie zum ersten Mal gesehen. Ich bin mit meiner Hündin spazieren gegangen. Normalerweise gehe ich mit ihr zum Donaukanal, aber manchmal am Wochenende fahre ich zum Cobenzl. Da oben ist es ja sehr schön«, fuhr die Anruferin hemmungslos fort.


      »Und was hat sie gemacht?«


      Warum fragte sie das eigentlich alles? Leg einfach auf, ermahnte sich Sarah stumm. Um das Gespräch tatsächlich unhöflich abzubrechen, war sie jedoch zu höflich.


      »Sie ist einfach nur auf der Mauer gesessen, hat aber nicht auf Wien runtergeschaut, sondern auf einen bestimmten Fleck am Parkplatz. Kennen S’ den überhaupt, den großen Parkplatz am Cobenzl?«


      »Ja, ich kenne ihn.«


      »Aber da war nichts. Verstehen S’? Zuerst hab’ ich mir gedacht, die denkt einfach nur nach, aber sie ist dann aufgestanden und hat etwas auf den Boden gelegt.«


      »Etwas auf den Boden gelegt? Was?«


      »Ein Heiligenbild. Ich hab’ mich schon ein bisschen gewundert, aber auch, weil ich damals nicht begriffen hab’, wer mir da erschienen ist.«


      Erschienen!, wiederholte Sarah in Gedanken, ein Geisterwesen in Wien, das gäbe eine Schlagzeile.


      »Wann haben Sie die Frau denn am Cobenzl gesehen?«


      »In der Walpurgisnacht. Aber wer rechnet ausgerechnet dann mit der schwarzen Frau?«


      Stimmt, dachte Sarah, da rechnet man eher mit Hexen auf dem Besen.


      »Aber als ich sie jetzt noch einmal gesehen hab’, da ist es mir sozusagen wie Schuppen von den Augen gefallen, habe ich’s begriffen.«


      »Und es war dieselbe … ähm, Gestalt?«


      »Da bin ich mir absolut sicher. Auch weil sie dieselbe Kleidung trug, so einen langen schwarzen Mantel mit Kapuze.«


      Eine Gestalt im langen schwarzen Mantel mit Kapuze. Sarah verplemperte hier ihren Samstagvormittag.


      »Gestern Nacht ist sie aus einem Haus gekommen … es war in der Blutgasse. Wissen Sie, wo die Blutgasse ist?«


      »Ja, das weiß ich.«


      Wahrscheinlich wohnte die Frau dort. Sie verkniff sich eine Bemerkung, doch Mathilde Zimmermann antwortete, als habe Sarah ihren Gedanken laut ausgesprochen.


      »Und falls Sie annehmen sollten, die wohnt dort, irren Sie sich. Das Haus steht seit längerer Zeit leer. Im Moment wird’s grad renoviert. Ich weiß das, weil ich dort öfter vorbeikomme. Ich wohn’ nämlich in der Singerstraße. Kennen S’ die Singerstraße?«


      Was war das hier? Ein Quiz? Wie gut kennst du Wien?


      »Ja, ich kenne auch die Singerstraße.«


      Und ob Sarah sie kannte! Sie würde sie vermutlich für immer mit Karlheinz Kobans Selbstmord in Verbindung bringen. Das war erst wenige Monate her.


      »Früher hab’ ich öfter eine alte Frau im Hof gesehen, wenn die Tür offen stand. Aber die wohnt auch nicht mehr dort.«


      Sarah ließ den nun folgenden Redeschwall unkommentiert.


      »Sie wissen eh. Geister sehen Dinge, die uns Sterblichen verborgen bleiben. Sie sehen auch, wer uns nicht freundlich gesinnt ist. Und wissen S’, da war beide Male dieser arge Wind, am Cobenzl oben und auch gestern in der Singerstraße, ein eiskalter Wind. Meine Hündin hat den Schwanz eingezogen und sich zwischen meinen Beinen versteckt. Das macht sie sonst nie.«


      Plötzlich unterbrach sich die Frau.


      »Denken S’, dass vielleicht die alte Dame gestorben ist? Das wird’s sein … dass ich da nicht eher drauf gekommen bin. Die alte Dame aus dem Haus ist gestorben, deshalb ist die schwarze Frau dort um’gangen«, gab sich Mathilde Zimmermann selbst die Antwort.


      Sarah fragte erst gar nicht, was die Todesbotin dort zu tun hatte, wenn die alte Dame schon länger nicht mehr dort gewohnt hatte.


      »Aber was hat sie mit der alten Dame zu tun gehabt, und wen hat sie am Cobenzl heimgesucht?«, fuhr Mathilde Zimmermann fort.


      »Tja«, gab Sarah von sich.


      Nicht nur diese Fragen stellen sich, fügte sie in Gedanken hinzu und fasste zusammen: einsame Frau auf der Suche nach einer Gesprächspartnerin. Sie atmete leise aber tief durch. Die Lust, dieses absurde Gespräch weiterzuführen, war ihr endgültig vergangen. Sie räusperte sich und beschloss, die verschiedenen Todesboten in ihre Herbstkolumne einzubeziehen, dann ergab dieses seltsame Telefonat wenigstens irgendeinen Sinn.


      »Falls Sie von einem mysteriösen Todesfall in der Blutgasse hören, dann denken S’ an mich. Es muss gestern passiert sein.«


      Gerne hätte Sarah geantwortet, dass es in Wien durchaus oft vorkam, dass Menschen starben, was sich auch dann nicht ändern würde, wenn man sie vor dem Tod warnte. Aber damit würde sie das Telefonat nur unnötig in die Länge ziehen. Mathilde Zimmermann gab ihre Telefonnummer und Adresse durch und verabschiedete sich.


      Nachdem Sarah aufgelegt hatte, starrte sie etwas ratlos auf ihren Schreibtisch. Dies war zweifellos eines der merkwürdigsten Telefonate, die sie jemals geführt hatte. Sie versuchte, sich wieder auf ihre Kolumne zu konzentrieren, merkte jedoch bald, dass das keinen Sinn hatte.


      Sie verließ mit Sissi an der Leine die Redaktion Richtung Haus des Meeres, drehte eine große Runde im Esterhazypark und ließ den Mops in der Hundezone mit einem Pudel spielen. Danach genehmigte sie sich eine Melange im Café Ritter, bevor sie wieder ins Büro zurückkehrte.


      Auch wenn ihr der Anruf lächerlich erschien, kreisten ihre Gedanken doch um die schwarze Frau. Vielleicht wollte die Anruferin Sarah auch einfach nur zum Besten halten, womöglich nur eine verlorene Wette einlösen: »Ruf doch mal diese Aberglauben-Tussi von der Zeitung an, und erzähl ihr eine Geschichte von der schwarzen Frau.« Wahrscheinlich saßen in diesem Moment ein paar Leute zusammen und bogen sich vor Lachen, weil sie Sarah Pauli verarscht hatten. Tausende Menschen trugen schwarze Kleidung. Wenn jeder von ihnen ein Todesbote wäre, würde ganz Wien innerhalb weniger Stunden dahingerafft werden. Was hieß ganz Wien? Die halbe Welt würde augenblicklich sterben.


      Sie gab den Namen Mathilde Zimmermann in die Suchmaske ihres Computers ein. Es gab mehrere Einträge, aber nur einen, der in die Innenstadt führte. Sie verglich die notierte Telefonnummer mit den Kontaktdaten auf der Homepage. Volltreffer. Es handelte sich um einen Esoterikladen. Sie klickte sich durch die Seiten und fand das Übliche: Runen, Engel, Räucherstäbchen. Auf der Unterseite mit dem Titel »Zauberwelt« fand sie neben Kristallkugeln auch Bücher über Liebes- und Abwehrzauber.


      Alles klar.


      Aus Aberglaube rote Unterwäsche zu Silvester zu tragen war eine Sache. Esoterik eine andere.


      Gegen zwei Uhr holte Conny ihren Mops wieder ab. Gegen drei kehrte Ruhe in der Redaktion ein. Kurz danach betrat David ihr Büro.


      »Vorausgesetzt du hast Lust auf eine Nacht mit mir, besorg’ ich uns etwas Feines zum Abendessen«, sagte er mit einem spitzbübischen Ausdruck. Seine Augen, sein Lächeln und dieser Blick, mit dem er sie regelmäßig bedachte, ließen ihre Knie noch immer jedes Mal weich werden. Chris hatte Recht. Sie war verliebt wie ein Schulmädchen. Scheiß auf die Geheimniskrämerei. Sollten sich die Kollegen doch das Maul zerreißen und behaupten, sie erschlafe sich ihre Position.


      »Wie könnte ich bei dem Angebot nein sagen.«


      »Sieben bei mir?«


      »Sieben bei dir«, bestätigte sie.


      David Gruber verschwand, sichtlich zufrieden.


      Sarah stand auf und schob eine CD in den Player: Pino Daniele, Napule è. Der Song stimmte sie jedoch melancholisch, was sie jetzt nicht gebrauchen konnte. Sie wechselte die CD. AC/DC, Hell’s bells. Die Musik war perfekt, brachte sie für ihr Thema in Stimmung.


      Todesboten.


      Hunde, die gegen die Erde heulten. Katzen, die sich vor dem Haus bissen. Maulwürfe, die sich in die Richtung eines Kranken gruben. Hennen, die krähten wie ein Hahn. Raben, die mit ihrem Schnabel auf das Dach eines Hauses klopften, in dem ein Kranker lag.


      Tiere gab es viele, die den Tod ankündigten. Jedoch kehrten ihre Gedanken immer wieder zu der schwarzen Frau zurück. Neugierig geworden stand sie auf, ging zum Regal, griff ein bestimmtes Lexikon heraus und fand die gesuchte Stelle.


      Im antiken Griechenland versammelten sich schwarz gekleidete Klageweiber, um dem Sterbenden beziehungsweise der Seele eines Toten den Weg ins Jenseits zu weisen, und auch um sicherzugehen, dass derjenige tatsächlich irgendwann tot war.


      Hell’s bells, satan’s coming to you.


      Cobenzl.


      Cobenzl.


      Plötzlich fiel es ihr ein. Da war doch vor einiger Zeit etwas passiert? Irgendetwas, das kurze Zeit für Aufregung sorgte, weil es so gar nicht in diese Gegend passen wollte, war der Cobenzl doch das beliebteste Wochenendausflugsziel der Wiener. Sie versuchte sich zu erinnern, doch es fiel ihr beim besten Willen nicht ein.


      Sie schob das Buch zurück ins Regal, setzte sich wieder an den Computer, loggte sich ins Archiv des Wiener Boten ein und suchte nach Ereignissen am Cobenzl, die nichts mit Wein und Ausflugszielen zu tun hatten. Es gab nicht viele Meldungen.


      Minuten später hatte sie es gefunden. Drogentote am Cobenzl, lautete die Schlagzeile. Auf den Tag genau vor einem Jahr hatte man eine junge Frau tot auf dem Parkplatz liegend gefunden. Man widmete ihr zwei weitere kleine Berichte, in denen erwähnt wurde, dass sie vor ihrem Tod sexuellen Kontakt hatte. Danach tauchte sie nicht mehr auf. Der Fall schien klar: Die junge Frau war an einer Überdosis Kokain gestorben. Allein lebend, keine feste Beziehung, keine Zeugen, keine Hinweise auf ein Gewaltverbrechen.


      Sarah fand weitere Meldungen in Verbindung mit dem Cobenzl über betrunkene Autofahrer, die auf der Höhenstraße erwischt wurden, darunter der bekannte Bankmanager Tobias Blank, dem der Führerschein abgenommen worden war. Die Aufsichtsräte des Geldinstitutes bewerteten das Fahren im alkoholisierten Zustand zwar als schweren Fehler, doch Konsequenzen hatte es für Blank nicht.


      Mathilde Zimmermann allerdings hatte die schwarze Frau nicht vor einem Jahr, sondern am 30. April am Cobenzl gesehen. Und mehr Einträge unter »Cobenzl« gab es nicht. Sie versuchte es mit der Eingabe »Latisberg«, der Berg, auf dessen Hang sich der Cobenzl befand. Fehlanzeige.


      Sarah zog ein anderes Lexikon aus ihrem Regal, um etwas über Heiligenbilder zu finden. Sie erfuhr, dass ein Teil der Kraft der abgebildeten Heiligen auf den Besitzer des Heiligenbildes überging. Mit dem Ablass erlosch die Kraft, und man tauschte das Bild gegen ein neues aus oder warf es mit den Worten »Gehab dich wohl, mein Bruder« in einen Fluss.


      Sarah hatte vergessen, Mathilde Zimmermann zu fragen, um welche heilige Person es sich auf dem Bild gehandelt hatte. Sie überlegte, sie anzurufen und zu fragen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Ein Heiligenbild in der Walpurgisnacht, auf einen Parkplatz am Cobenzl gelegt, machte ohnehin keinen Sinn.


      Sie klappte das Lexikon zu, stellte es zurück, fuhr ihren Computer herunter und fuhr nach Hause.


      Als sie die Wohnungstür öffnete, hörte sie ihren Bruder Chris, der mit jemandem sprach. Sie zog Schuhe und Jacke aus und ging direkt in die Küche. Chris füllte Maries Fressnapf. Dabei erzählte er der Halbangora irgendeine absurde Geschichte.


      »Glaub ihm nicht, Marie. Der lügt dich an.«


      Chris wandte sich um.


      »Hallo, Schwesterherz.«


      Er stellte der Katze den Napf auf ihren Platz. »Attenti al Gatto«, stand auf einem Schild über dem Napf. Über dem Schild zierte eine gerahmte Postkarte die Wand: die Silhouette einer schwarzen Katze auf weinrotem Hintergrund und der Satz:


      Ob eine schwarze Katze Unglück bringt oder nicht, hängt davon ab, ob man ein Mensch ist oder eine Maus.


      Ein Zitat von Max O’Rell. Diese Karte würde sie immer an das grausame Rätsel erinnern, das sie fast ihr Leben gekostet hätte.


      »Ich muss leider gleich weg. Markus ist krank, ich spring’ für ihn ein.« Chris küsste sie auf beide Wangen. »Hier ist alles in Ordnung. Musst dich um nichts kümmern. Ich hab’ Staub gesaugt, aufgeräumt und das Geschirr in den Spüler gestellt.«


      Sarah war froh. Seit die Geschichte mit ihr und David lief, übernahm ihr Bruder wie selbstverständlich Arbeiten, die in ihrer gemeinsamen Wohnung anfielen. Etwas, das er früher nie getan hatte. Dass er gegenüber Conny und ihren anderen Kollegen den Mund hielt, wenn diese bei ihm in der Bar erschienen, schien für Chris ebenfalls selbstverständlich zu sein, auch wenn er es nicht verstand. »Warum macht ihr so ein Geheimnis aus eurer Beziehung?« Diese Diskussion führten sie seit Monaten.


      »Das fragt ausgerechnet einer, der seine Liebschaften nicht mehr an seinen Fingern abzählen kann?«, hatte sie lachend entgegnet und ihm dann doch erklärt: »Es ist einfach besser so, Chris, für das Arbeitsklima in der Redaktion und für …«


      »Aber nicht für dich, Schwesterherz«, hatte Chris sie unterbrochen, ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und ihr damit zu verstehen gegeben, dass er ihre Entscheidung akzeptierte.


      Sarah war klar, dass sie die Nachfolge ihrer ermordeten Kollegin längst angetreten hatte. Lange hatte sie sich dagegen gewehrt, wollte auf gar keinen Fall mit Hilde Jahn verglichen werden. Immerhin hatte sie auf allen Linien versagt. Zwei Mal war sie nun schon auf Hildes Spuren gewandelt, obwohl sie alles andere als eine investigative Journalistin sein wollte. Inzwischen schlief sie außerdem seit einigen Monaten mit dem Herausgeber des Wiener Boten. Auch Hilde Jahn und David Gruber waren jahrelang ein heimliches Liebespaar gewesen.


      »Bleibst du heute Abend daheim?«, fragte Chris, während er in seine Jacke schlüpfte.


      Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich nur schnell frischmachen und mich umziehen.«


      Kurz nachdem Chris gegangen war, stieg Sarah in die Badewanne. Marie legte sich auf den Badezimmerteppich und schnurrte zufrieden.


      Um sieben stand Sarah vor Davids Wohnungstür.


      David öffnete barfuß und nur mit einem Handtuch um die Hüfte bekleidet. Seine Haare waren feucht, auf seinem Oberkörper perlten Wassertropfen.


      »Kannst es wohl nicht mehr erwarten?«, witzelte Sarah.


      Er lächelte. »Ich komme gerade aus der Dusche.«


      Dann zog er sie an sich und küsste sie.


      »Von mir aus kannst du so bleiben, dann muss ich dir nicht mehr so viel ausziehen.« Sie griff nach dem Handtuch.


      David fing ihre Hand ab, zog sie in die Wohnung und schloss die Tür mit einem Fußtritt. »Du wirkst äußerst aufreizend, Frau Pauli. Aufreizend und zufrieden.«


      »Bin ich auch.«


      Er fasste sie um die Hüften und führte sie Richtung Wohnzimmer. »Ich komm gleich, zieh mir nur schnell etwas an.« David verschwand im Schlafzimmer.


      Sarah ging ins Wohnzimmer. Kerzen tauchten den Raum in ein warmes Licht. Auf dem Tisch standen Teller mit Antipasti, im Brotkorb lag aufgeschnittenes Baguette. Es lief leise Musik, Lucio Dalla sang Te voglio bene assai. David kam barfuß in Jeans und T-Shirt zurück, ging zum Tisch und goss Rotwein in zwei Gläser.


      »Den Romantiker sieht man dir tagsüber gar nicht an.« Sarah nahm sich ein Glas, während sie leise mitsang und David zuprostete.


      David lächelte. »Meine schöne Neapolitanerin«, spielte er auf ihre italienischen Wurzeln an.


      Sarah schob sich ein in Olivenöl eingelegtes Artischockenherz in den Mund.


      »Ich habe übrigens heute einen ziemlich schrägen Anruf bekommen. Eine Frau, die unbedingt mich sprechen wollte, hat mir erzählt, dass die schwarze Frau hinterm Steffl umgeht«, begann sie.


      »Die schwarze Frau?«


      David setzte sich und aß ein Stück Baguette. Sarah sah ihm hingerissen zu. Alles, was er tat, fand sie erotisch. Sie war verliebt.


      »Ja, die schwarze Frau, ein Geisterwesen, das den Tod vorhersagt. In manchen Sagen heißt es auch, sie erscheint, um den Tod eines Menschen zu verhindern. Aber meistens kündigt sie ihn an.«


      Sarah setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und steckte sich noch ein Artischockenherz in den Mund. »Diese schwarze Frau hat was, wenn du mich fragst.«


      David schüttelte lächelnd den Kopf.


      Sarah wusste, dass ihm diese Dinge gänzlich fremd waren. Er war Widder im Sternzeichen und damit der geborene Realist und Kämpfer.


      Sarah erzählte ihm ausführlicher von dem Telefonat und dem Artikel über die Drogentote, den sie anschließend im Archiv des Wiener Boten gefunden hatte. David hörte schweigend zu und schenkte Rotwein nach. Lucio Dalla sang Domani.


      »Wenn ich dich jetzt richtig verstanden habe, dann wurde die Leiche vor etwa einem Jahr gefunden, und die«, David malte Anführungszeichen in die Luft, »vermeintliche Todesbotin wurde vor einem halben Jahr dort gesehen. Da liegen sechs Monate dazwischen. Was sollte das miteinander zu tun haben?« Er sprach aus, worüber Sarah ebenfalls schon nachgedacht hatte.


      »Wahrscheinlich nichts.«


      »Eine merkwürdige Geschichte. Merkwürdige Leute, die du da mit deiner Kolumne anziehst.« Er legte die Stirn in Falten und sah sie herausfordernd an. »Sag mal, tanzen in der Walpurgisnacht nicht eher Hexen ums Feuer? Was hast du an dem Tag gemacht?«


      Sarah warf ein Stück Brot nach ihm.


      »Vielleicht sollte ich die Kolumne wieder einstellen, bevor wir mit noch mehr unheimlichen Geistern konfrontiert werden.« Er grinste.


      »Das traust du dich nicht.«


      »Wieso sollte ich mich nicht trauen? Ich bin der Herausgeber, schon vergessen?«


      Sie lächelte kokett. »Weil du mir hoffnungslos verfallen bist und alles machst, um mich glücklich zu sehen.« Sie zog ihr T-Shirt aus. »Und ich würde sogar so weit gehen und mit dem Herausgeber schlafen, um die Kolumne zu behalten.«


      David lachte laut. »So weit würdest du gehen? Und was würdest du tun, wenn der Herausgeber nicht darauf anspringt?«


      »Aber der Herausgeber ist Widder, und weißt du was, mein Süßer? Der Widder wird vom Mars beherrscht, dem stürmischen Liebhaber der Aphrodite. In dir lodert ein leidenschaftliches Feuer, das ständig Nahrung braucht. Sex.« Sie sah ihn aufreizend an. »Und die Skorpion-Frau, also ich«, sie klopfte sich leicht auf die Brust, »ist sexbegabt und hat eine geheimnisvolle Anziehungskraft, die einst Odysseus schon zu Kalypso trieb«, schloss Sarah.


      »Na, wenn es in den Sternen steht, wird’s wohl stimmen«, meinte David.


      Sarah stand auf, nahm ihr Glas in die Hand und wechselte auf die breite Couch. »Komm her, ich werde dir beweisen, wie sehr du mir verfallen bist.«


      Er blieb noch einen Moment lang sitzen und sah sie schweigend an. In seinen braunen Augen lagen Sehnsucht, Leidenschaft und Begehren. Sie erwiderte seinen Blick, ebenfalls schweigend und voller Begehren. Irgendwann stand er auf, ging zu ihr, nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es im Bücherregal neben der Couch ab, zog sie hoch und presste sie an sich. Sarah schloss die Augen und umschlang seinen Nacken. Seine Hände wanderten sanft über ihren Rücken.


      Augenblicklich waren sämtliche Sagen und Mythen aus Sarahs Gedanken verbannt. Der Rest der Nacht gehörte nur noch David und ihr.
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      MARIO KAISER


      Gerhard Levic und Tobias Blank waren erst gegen eins im Privat aufgetaucht. Im Schlepptau hatten sie einen für Gerhard wichtigen Geschäftspartner aus Deutschland. Der Kerl begrüßte Mario Kaiser wie einen guten Freund. Benjamin Weber war Lobbyist. Er kam regelmäßig nach Wien, um mit seinen Wiener Kumpels, wie er sie nannte, in deren Stammlokal abzufeiern. Sie alle wussten, dass Weber in Wahrheit nur deshalb kam, um unerkannt die sprichwörtliche Sau herauszulassen und nebenbei für seine Vermittlertätigkeit fürstlich entlohnt zu werden. Der Deutsche gehörte seit Jahren zum eingeweihten Kreis. Er genoss und schwieg.


      Jenny zapfte drei große Bier und drückte sie den Männern über die Bar hinweg in die Hand.


      »Wo ist Oskar?«, fragte Jenny Gerhard.


      »Keine Ahnung. Ist er nicht hier?«


      »Wenn er hier wäre, hätte ich wohl nicht gefragt. Blitzgneißer.« Sie schüttelte belustigt ihren Kopf. »Und so was wie du ist Vorstand in einem großen Konzern.«


      »Eigentlich wollt’ er schon längst hier sein.« Gerhard zwinkerte Jenny zu. »Wenn er nicht auftaucht, hat er wohl etwas Besseres zu tun. Kennst ihn eh.«


      Dann warf er einen Blick in die Richtung der Mädchen und raunte Mario zu: »Die hast du verdammt gut ausgesucht.«


      Lüstern starrte er eine von ihnen an, ihre schwarz bestrumpften Beine, ihre Hüften, ihren Busen, jeden Millimeter ihres Körpers, und gab damit zu verstehen, dass diese Schönheit heute Nacht ihm gehörte.


      »Die Verhandlungen und das anschließende offizielle Abendessen haben länger gedauert als vorgesehen. Wir sind einfach nicht weggekommen, dafür haben wir ein gutes Geschäft abgeschlossen.«


      Er wirkte mehr als zufrieden, schwieg sich über die Details aber aus. Die offiziellen Geschäftsbesprechungen gehörten nicht ins Privat, sondern in die teuren Restaurants der Innenstadt. Bei Mario feierte man die Erfolge oder redete über Angelegenheiten, die nicht zum amtlichen Teil des Geschäfts gehörten.


      »Mir kann’s egal sein«, erklärte Mario ungerührt. »Die Mädchen haben ganz gut auf eure Kosten konsumiert.« Er klopfte Levic auf die Schulter. »Sie waren pünktlich, sind schon seit einer Stunde hier.«


      Jenny hatte ihnen einen Platz an der Bar zugewiesen, und sie hatten Champagner bestellt, um sich für ihre bevorstehende Aufgabe in Stimmung zu trinken. Mario kannte die Agentur, die sie vermittelte, sie beschäftigte ausschließlich Frauen mit Niveau und guter Bildung, Hostessen, die man auch gerne mal zu halboffiziellen Terminen mitnahm. Die Mädels von heute Abend verbrachten ihre Tage auf verschiedenen Unis und finanzierten mit dem, was sie hier taten, ihr Studium. Das hatte Mario Kaiser aus ihren Gesprächen entnommen.


      Jenny bat sie nun alle ins Hinterzimmer. Dort hielt Anna seit einer halben Stunde für insgesamt sieben Personen einen Tisch frei. Das Privat war kein Bordell, aber für besondere Besucher arrangierte man schon mal kleine Privatpartys in einer dunklen Nische im hinteren Raum. Die Gäste brachten sich hier in die richtige Stimmung und verschwanden danach entweder in eines der Luxushotels am Ring oder in Wiens berühmtestes Stundenhotel, das Orient. Obwohl man im Orient Gefahr lief, auf Bekannte zu treffen. Zwar konnte man sich nach solchen zufälligen Begegnungen auf die Diskretion des anderen verlassen, dennoch wurde man durchaus in Verlegenheit gebracht. Wollte jemand im Privat selber eine schnelle Nummer schieben, konnte er das diskret auf der geräumigen Toilette erledigen. Es war auch schon vorgekommen, dass ein Stuhl in einer dunklen Ecke zweckentfremdet wurde, wenn das Lokal leerer war.


      Mario Kaiser war das egal, so lange sich kein anderer Gast beschwerte, was in all den Jahren noch nie vorgekommen war. Doch heute würde hier nicht viel laufen. Gerhard Levic besaß eine Innenstadtwohnung, Tobias Blank würde ebenfalls nach Hause fahren – er war nicht verheiratet, und der Deutsche wohnte in einem Nobelhotel am Ring.


      Gerhard Levic gab Tobias Blank ein Zeichen, sie sollten schon einmal vorgehen, und klopfte Mario Kaiser jovial auf die Schulter.


      »Ich muss noch schnell etwas mit Mario besprechen.«


      Das war ihr Code.


      Kaiser und Levic gingen hinter die Bar und verschwanden dann durch eine unauffällige Tür in Marios Büro. Mario öffnete eine Lade seines Schreibtisches, wühlte darin herum und überreichte schließlich seinem Gast einen weißen Umschlag. Levic schob Kaiser Geldscheine über den Tisch. Die Aktion verlief vollkommen wortlos, und es dauerte keine zwei Minuten, bis sie wieder hinter dem Tresen standen.


      Ab vier Uhr morgens wurde es langsam leerer im Privat. Levic, Blank und der Deutsche waren bereits mit drei der Mädchen abgezogen, um halb sechs konnte auch die Belegschaft endlich Feierabend machen. Samstags dauerte es immer länger. Mario Kaiser schloss hinter Jenny, die als Letzte ging, das Privat ab.


      »Viel Spaß«, raunte sie ihm beim Hinausgehen zu und zwinkerte in Richtung Bar, wo eine der Studentinnen saß und wartete.


      »Danke«, sagte er etwas verlegen. Nicht dass Mario Kaiser es nötig gehabt hätte, sich ein Mädchen bezahlen zu lassen, aber für seine Leistungen gab es nun einmal eine gewisse Gegenleistung. Darüber sprach man nicht. Man nahm es an. Das war der Deal. Schon vor zehn Jahren hatten seine Gäste damit begonnen, sich bei ihm für das Risiko und den Aufwand, das Kokain zu besorgen, auf diese Art zu bedanken. Er hatte gesehen, wie Gerhard Levic der Studentin das Geld in die Hand drückte. Die Agentur kassierte für die Begleitung. Wie weit die Mädchen gingen, blieb ihnen überlassen. Für diese Extraleistung kassierten sie direkt.


      Er fuhr mit der Studentin nicht zu sich nach Hause. Das tat er nie. Jenny hatte die Musik angelassen. Glenn Frey sang The one you love, und Mario signalisierte dem Mädchen, dass sie den Mund halten solle. Reden konnte er auch an der Bar. Aber jetzt wollte er erst einmal einen geblasen bekommen. Er schickte sie wieder ins Hinterzimmer. Auch wenn das Lokal jetzt leer war und er es tun konnte, wo immer er wollte – der Thekenbereich blieb tabu.


      »Ich bin gleich da«, rief er ihr nach.


      Zum zweiten Mal an diesem Abend ging Mario Kaiser in sein Büro, zog die Schreibtischschublade auf und zog aus einem der Briefumschläge einen kleinen Plastikbeutel mit Kokain hervor. Er kokste nie während der Arbeitszeit, doch in seiner Freizeit genehmigte er sich regelmäßig eine Line. Er wartete mit geschlossenen Augen und spürte, wie das Zeug zu wirken begann. Dann ging er zurück zur Bar und mixte dem Mädchen einen Drink.


      Die Kleine hatte Erfahrung, das hatte er sofort bemerkt. Ihre Bewegungen und Handgriffe verrieten, dass sie Profi war. Er war sofort auf sie angesprungen. Dennoch mischte er ihr etwas von dem weißen Pulver in den Alkohol. Nur ganz wenig. Das tat er immer, es machte die Mädchen freizügiger, wilder, zügelloser. Heute war ihm nach zügellosem Sex.


      Der Stoff zeigte bald Wirkung. Sie tanzte nackt zur Musik und zeigte mit verführerischen Verrenkungen alles, was sie zu bieten hatte. Ihre Scham war glatt rasiert. Normalerweise bevorzugte er behaarte Mösen. Beim nächsten Mal musste er dieses Detail unbedingt vorher erwähnen. Die Frauen waren nicht billig, insofern wollte er seine Vorlieben befriedigt wissen, auch wenn er sie nicht aus eigener Tasche bezahlte. Ihr Haar gefiel ihm. Es war dicht, dunkel und lang. Auch ihr Gesicht war hübsch. Sie hatte eine gerade Nase, hohe Wangenknochen und einen asiatischen Augenschnitt. Auch war sie wesentlich kleiner als er, was ihn zusätzlich erregte. Er fand kleine Frauen attraktiver als große. Sanft griff er nach ihrem Arm, zog sie an sich, ganz nah, sah ihr in die Augen. Ihre Lippen standen ein bisschen offen. Küssen würde er sie nicht. Er küsste nie eines der Mädels, stattdessen griff er zwischen ihre Beine. Sie war trocken wie Wüstenstaub. Schade. Er mochte es, wenn sie feucht wurden. Das machte ihn richtig scharf. Doch andererseits war es ihm egal. Das hier musste ihr nicht gefallen. Sie musste nur ihren Job erledigen.


      Sie schob seine Hand zurück, löste seinen Gürtel, zog mit einer fließenden Bewegung seine Hose nach unten, dirigierte ihn auf die Bank und lächelte, als sie seine Erregung sah. Wieder griff er nach ihr, zog sie zu sich herunter. Als sie vor ihm kniete, drückte er ihren Kopf in eine bestimmte Richtung, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie nahm sein steifes Glied in den Mund und massierte mit einer Hand seine Eier. Von diesem Moment an war ihm ihre rasierte Scham egal. Als sie ihm das Kondom überzog, es mit Gleitmittel einrieb und sich auf ihn schob, verhinderte das Kokain, dass er sofort kam.


      Als er mit ihr fertig war, schob er ihr noch etwas Geld über den Tisch. Sie war’s wert. Sie steckte es ein, und er warf sie höflich aber bestimmt aus dem Lokal.


      Es war zehn Uhr, als Mario Kaiser das Privat verließ.


      Den seltsamen Anruf hatte er längst vergessen.
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      PHILIPP BRAND


      Als Philipp Brand an diesem Montagmorgen sein Büro im Industriegebiet Inzersdorf betrat, konnte er nicht ahnen, dass sich sein Leben bald grundlegend ändern würde.


      Philipp Brand war dreißig Jahre alt und seit seiner Studienzeit bei der Brand & Sohn AG beschäftigt. Sein Vater hatte das Unternehmen 1975 gegründet und aufgebaut. Damals war Bruno Kreisky Österreichs Bundeskanzler, die Krisenzeiten waren fast vorbei, und im Genfer Automobilsalon wurde vom Volkswagen-Konzern die erste Generation von VW und Polo vorgestellt. Auto des Jahres wurde der Citroën CX, BMW schickte den 3er-BMW an den Start, und Oskar Brands Interesse, als Zulieferer in der Autoindustrie mitzumischen, stieg enorm. Zwei Jahre später wurde seine Schwester geboren. Ihre Mutter nannte sie Romy, nach Romy Schneider, weil ihr die so gut gefiel, und vier Jahre später kam dann Philipp zur Welt.


      Während seinem Vater in erster Linie das Wohl des Unternehmens am Herzen lag, übernahm ihre Mutter die Erziehung. Mit Erfolg wehrte sie sich dagegen, ihre Kinder auf teure Internate ins Ausland zu schicken. Seine Schwester und er durften ein Gymnasium in Wien besuchen. Erst für das Studium der Betriebswirtschaft verließ Philipp kurzfristig seine Heimatstadt. Nach einem Jahr London kehrte er zurück nach Wien, half im Unternehmen seines Vaters aus und stieg nach Beendigung des Studiums ganz ein. Seine Schwester bekam einen wohlhabenden Ehemann und eine Boutique auf der Kärntnerstraße. Niemand fragte nach, ob Romy damit zufrieden war. Sie gab das Geld ihres Mannes aus, lud ihre Freundinnen regelmäßig zu Modenschauen nach Mailand oder Paris ein und wechselte halbjährlich ihre Liebhaber. Philipps Schwager Oliver schien das nichts auszumachen. Philipp vermutete, dass der Grund dafür im Desinteresse an seiner Schwester lag. Wahrscheinlich gaben sich bei Oliver die Damen ebenfalls die Klinke in die Hand. Philipp verstand das Leben seiner Schwester nicht, mischte sich jedoch nicht ein.


      Die Tür wurde aufgerissen, und Katrin Niedler, Philipps Sekretärin, trat ein, gefolgt von Doris Heinlein, der Sekretärin seines Vaters.


      Doris Heinlein wirkte sehr aufgeregt. Eine Strähne hatte sich aus ihrem Haarband gelöst, sie strich sie unentwegt aus den Augen, dabei hätte sie dieses Problem doch ganz leicht anders lösen können, war Philipp sich sicher. Es machte ihn aggressiv, wenn sich in seiner Gegenwart jemand ständig die Haare aus dem Gesicht strich. Deshalb konzentrierte er sich darauf, seine Sekretärin anzuschauen. Neben der zierlichen Katrin wirkte Doris Heinlein derb, obwohl sie das nicht war.


      »Entschuldigen Sie, dass ich so hereinplatze, Herr Doktor Brand«, begann Doris Heinlein. »Aber … ich hätte ja nicht … aber er hat heute einen sehr wichtigen Termin.«


      Sie wedelte mit dem Terminkalender durch die Luft.


      Jetzt stand Philipp Brand auf. »Was ist denn los?«


      »Wissen Sie, wo Ihr Vater ist?«


      »Wieso sollte ich wissen, wo mein Vater ist? Ist er denn nicht in seinem Büro?« Erst als er die Frage gestellt hatte, bemerkte er, wie einfältig sie war. Wenn sein Vater in seinem Büro säße, käme seine Sekretärin ja wohl kaum zu ihm. Er sah auf die Uhr. Es war halb neun. Sein Vater war in der Regel schon um sieben da.


      »Nein. Das ist es ja. Er ist nicht da. Und im Konferenzzimmer wartet Benjamin Weber. Er war um acht mit Ihrem Vater verabredet. Jetzt ist es halb neun.« Sie ließ den Terminkalender sinken.


      Das war allerdings mehr als ungewöhnlich für seinen Vater. Oskar Brand war niemals zu spät, er versäumte keine Termine, er lebte für die Firma, sie war seine Mission, sein ganz persönlicher Grund, auf dieser Welt zu sein. Nicht die Familie, nicht die Freunde, nicht das Vergnügen, sondern die Arbeit, das Unternehmen, der Erfolg.


      »Am Handy haben Sie ihn auch nicht erreicht?«, fragte Philipp Brand.


      »Nein, da kam ich sofort auf die Mailbox.«


      Einem Impuls folgend, als ob er sich selber davon überzeugen müsste, dass sein Vater nicht da war, ging Philipp hinüber in dessen Büro. Der Schreibtisch war leer: keine Papiere, keine Akten, keine Notizen. Der Bildschirm des Computers war schwarz. Er griff zum Telefon, wählte die Handynummer seines Vaters und gelangte ebenfalls sofort auf die Mailbox. Auch das war ungewöhnlich, denn Oskar Brand legte großen Wert darauf, immer erreichbar zu sein. Philipp sah durchs Fenster, von wo aus man den großen Firmenparkplatz gut überschauen konnte. Sein Blick wanderte nach oben. Dichte Wolken am Himmel, der Tag war grau in grau, und es sah nach Regen aus.


      »Sein Wagen steht nicht unten«, hörte er Doris Heinlein sagen. Er drehte sich zu ihr um.


      Sie strich sich nervös mit beiden Händen über ihren dunkelblauen Rock. »Ich habe auch schon nachgesehen.«


      In diesem Augenblick realisierte Philipp Brand, dass er sowohl seinen Vater als auch den Wagen seines Vaters das ganze Wochenende über nicht gesehen hatte. Es war ihm nicht aufgefallen, denn es kam häufig vor, dass sein Vater verschwand, ohne Bescheid zu geben. Sie arbeiteten zwar miteinander, doch sie lebten getrennte Leben. Philipp wohnte mit seiner Familie im Erdgeschoss der Familienvilla im Nobelbezirk Hietzing, der Vater residierte im selben Haus im oberen Stockwerk.


      Langsam wurde Philipp unruhig. Dem Vater würde doch nichts zugestoßen sein?


      »Was soll ich denn jetzt mit dem Herrn Weber machen? Der sitzt noch immer im Konferenzzimmer.«


      »Herr Magister Levic soll einspringen und den Termin übernehmen. Er ist sicher eingearbeitet.«


      Ohne ein weiteres Wort der Erklärung verließ Philipp Brand sein Büro. Die beiden Sekretärinnen starrten ihm hinterher.


      Als er im Auto saß, wurde ihm schlagartig klar, dass er weder wusste, wo er mit seiner Suche beginnen, noch wo er überhaupt suchen sollte. Im Grunde genommen kannte er seinen Vater nicht.


      Seine Mutter wollte er nicht anrufen und sie um Hilfe bitten. Sie war vor zwei Jahren aus der Villa ausgezogen. Veronika Brand wünschte ihrem Mann seit Langem die Pest an den Hals. Auf ihre Schimpftiraden und auf die Bemerkung, dass er hoffentlich zum Teufel gegangen war, konnte er gut verzichten.


      Auch seine Schwester wäre ihm in dieser Situation keine Hilfe. Sie empfand für ihren Vater ähnlich wie ihre Mutter. Romy fühlte sich missverstanden und ungeliebt, und seit der Vater ihr irgendwann an den Kopf geworfen hatte, dass sie nicht geplant, sondern passiert war, war es noch schlimmer geworden.


      Instinktiv fuhr Philipp Brand von Liesing aus in den ersten Bezirk. Gegen zehn Uhr parkte Philipp Brand seinen schwarzen Audi Q7 in der Wollzeile, stieg aus und holte den Regenschirm aus dem Kofferraum. Auf dem Weg zum Haus seiner Großmutter sah er den Mercedes seines Vaters in der Wollzeile parken. Verwundert schüttelte er den Kopf. Wurde sein alter Herr vergesslich? Statt in der Firma mit Weber ein äußerst wichtiges Gespräch zu führen, fuhr er hierher. Philipp konnte sich vorstellen, was sein Vater gerade tat. Im Haus seiner Großmutter in der Blutgasse standen aufwändige Renovierungen an, und so wie er seinen Vater kannte, kontrollierte der jetzt jeden Handgriff und fotografierte und verglich, um den Handwerkern anschließend Pfuscherei vorwerfen zu können. Niemand konnte dem Alten etwas recht machen. Nicht einmal ihm, seinem Sohn, gelang das.


      »Was glaubt ihr, was passiert, wenn in meinem Unternehmen gepfuscht wird? Dann stürzen die Flugzeuge ab!«


      Oskar Brand hatte damit sogar irgendwie Recht, denn die Brand & Sohn AG belieferte nicht nur die Autoindustrie, sondern inzwischen auch Flugzeughersteller.


      Philipps Großmutter lebte seit einem knappen Jahr in einem Pflegeheim in Döbling. Sie litt an Alzheimer und erkannte inzwischen nicht einmal mehr ihre eigene Familie. Ihr Telefon war abgemeldet, die wenige Post, die sie noch erhielt, kam auf direktem Weg zu seinem Vater und wurde von ihm bearbeitet. Auch sonst entschied Oskar Brand alles im Alleingang, egal ob es sich um Philipps Großmutter, das Pflegeheim oder das Haus in der Blutgasse handelte. Auch dass das Haus nun endlich renoviert und die Wohnungen vermietet werden sollten, hatte er ohne Absprache mit seinem Sohn entschieden. So war es immer. Die Familie wurde nicht gefragt. Niemals.


      Philipp Brand blieb vor dem Haus stehen und betrachtete die Fassade bis hoch zum Dach. Die Dachdecker waren vor einer Woche fertig geworden, sie hatten gute Arbeit geleistet.


      »Das Dach eines Hauses ist wie der Hut eines Menschen. Es muss gut aussehen, seine Funktion erfüllen und perfekt passen«, erinnerte Philipp Brand sich an die Worte seiner Großmutter. Damals, als er ein kleiner Bub war und sie ihn noch erkannte, verbrachte sie viel Zeit damit, den passenden Hut zum Mantel auszuwählen, während er ungeduldig darauf wartete, dass sie ihn endlich zum Basilisken führte. Auf dem Weg über die Wollzeile und durch die Essiggasse erzählte sie ihm jedes Mal die Sage von dem drachenähnlichen Monster, das in einem Brunnen in der Schönlaterngasse hauste. Er konnte die Geschichte nicht oft genug hören: vom Bäckergesellen Hans, der die schöne Tochter des Bäckers zur Frau bekam, weil er den Basilisken tötete. »Aber die Zeit, in der Männer Drachen für ihre Angebetete getötet haben, ist längst vorbei«, hatte seine Großmutter jedes Mal die Geschichte beendet. Was sie damit ausdrücken wollte, hatte er erst als Erwachsener begriffen.


      An anderen Tagen besuchten sie den Stephansdom, und seine Großmutter erzählte ihm vom heiligen Georg, der mit seinem Schwert einen Drachen tötete, zeigte ihm den Zahnwehherrgott und erzählte die Geschichte der Dienstbotenmadonna – nicht ohne anschließend eindringlich zu erwähnen, wie wichtig es sei, gerecht zu seinen Mitmenschen zu sein. Seine Großmutter erschien ihm eine gerechte Frau zu sein. Diese Spaziergänge mit ihr gehörten zu seinen schönsten Kindheitserinnerungen.


      Seufzend öffnete er das Haustor und blieb im Durchgang stehen. Maler standen auf einem Gerüst und strichen das Treppenhaus frisch an. Das Tor zum Innenhof stand offen. Der Platz, den sonst riesige Oleander und Trompetenblumen in florentinischen Terrakottatöpfen zierten, war jetzt komplett zugestellt mit Farbeimern, Werkzeugen und Gerüststangen.


      Philipp Brand ging die wenigen Stufen in den ersten Stock hoch und blieb vor der Wohnung mit der Türnummer 2 stehen. Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür war zu. Er läutete. Wartete. Niemand öffnete.


      »Haben Sie meinen Vater gesehen?«, fragte er die Handwerker, nachdem er sich vorgestellt hatte.


      Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.


      »Aber sein Auto steht nur ein paar Meter weit weg in der Wollzeile«, meinte Philipp Brand, als würde diese Tatsache etwas ändern. Er ärgerte sich, keinen Wohnungsschlüssel zu besitzen. Warum eigentlich nicht? Die Frage hatte er sich bis zu diesem Moment nicht gestellt, weil er, seit seine Großmutter nicht mehr hier wohnte, keinen Grund gehabt hatte herzukommen.


      Dann fiel ihm ein, dass sein Vater einen Reserveschlüssel im Firmensafe aufbewahrte. Missmutig fuhr er zurück in die Firma.


      Eineinhalb Stunden später stand er wieder in der Blutgasse vor der Wohnungstür, und diesmal trat er ein. Es roch eigenartig, jedoch nicht nach Farben oder Lacken, sondern eher wie im Krankenhaus. Desinfektionsmittel! Es roch eindeutig nach Desinfektionsmittel.


      »Papa!«, rief er und ging in die Küche. Sie war leer.


      »Papa!«


      Die Stille in der Wohnung irritierte ihn. Wenn sein Vater hier war – und davon war auszugehen, denn sein Auto stand ja vor der Tür –, musste er doch irgendein Geräusch machen. Eine Tür. Schritte. Lärm. Irgendwas. Das alte Fischgrätparkett im Wohnzimmer knarrte, sobald man darüberging.


      Philipp Brand ging von Raum zu Raum.


      Als er die Tür ins Schlafzimmer öffnete, traf ihn fast der Schlag. Sein Vater lag auf dem Bett. Er war nackt.


      Philipp Brand hätte später nicht erklären können, wieso er sofort wusste, dass Oskar Brand tot war. Er wusste es einfach. Vielleicht wegen des Geruchs, vielleicht wegen der Fliegen, vielleicht wegen der Hitze im Schlafzimmer.


      Warum liefen die Heizkörper auf Hochtouren, und warum trug sein Vater keine Kleidung?


      Sekundenlang stand Philipp Brand einfach nur da und starrte auf das Bild, das sich ihm bot. Was ihm dann als Erstes einfiel, überraschte ihn selber, nämlich, dass er den Zusatz »& Sohn« von »Brand & Sohn AG« nun vom Firmenschild nehmen konnte. Er hatte eine Tochter, und seine Frau wollte kein zweites Kind.


      Philipp Brand griff zum Telefon und rief seine Frau an. Anita wirkte gefasst und beinahe so, als hätte sie schon längst auf eine solche Hiobsbotschaft gewartet.


      Davon dass sein Vater nackt war und welche Vermutungen man in Anbetracht dieser Tatsache möglicherweise hegen konnte, sagte er vorläufig nichts.


      Dann rief er die Polizei an, ging zurück in die Küche, setzte sich auf einen Stuhl und wartete.
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      SARAH PAULI


      Am Nachmittag schlug die Meldung wie eine Bombe in die Redaktion des Wiener Boten ein.


      Herbert Kunz, der Chef vom Dienst, David Gruber und Sarah standen gerade im Flur zusammen und besprachen Banalitäten, als eine Volontärin auf sie zukam. Sie blieb stehen, gab Herbert Kunz einen Computerausdruck und meinte lapidar: »Kam gerade über die APA rein.«


      Kunz überflog die Nachricht und las dann die Schlagzeile laut vor:


      »Oskar Brand ist tot.«


      Er machte eine kurze Pause und las weiter: »Der Vorstandsvorsitzende der Brand & Sohn AG wurde heute Morgen in einer Wohnung in der Wiener Innenstadt tot aufgefunden.«


      »Wem soll ich das zum Bearbeiten geben?«, fragte die Volontärin dazwischen.


      »Ich kümmere mich schon selbst darum.« Mit diesen Worten entließ Kunz die junge Frau, die die Brisanz der Botschaft offensichtlich nicht begriff.


      »Wo genau in der Innenstadt?«, fragte David.


      »Wie alt war er?«, schob Sarah eine Frage nach, bevor Kunz antworten konnte.


      »Anfang sechzig meines Wissens«, antwortete Kunz.


      »War er krank? Hatte er Krebs? War’s ein Unfall?«, hakte Sarah nach.


      Kunz schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Hier steht nicht, woran er starb.«


      »Tot aufgefunden«, grübelte Sarah laut. »Warum steht da nicht einfach gestorben?«


      »Na, wieder einmal auf der Suche nach einer Verschwörung, Frau Pauli?«, witzelte Kunz.


      David nahm Kunz die Meldung aus der Hand.


      »Ich wollte eigentlich wissen, wo in der Innenstadt er gefunden wurde!«


      Er warf einen Blick auf das Papier.


      »Blutgasse? Die ist doch hinterm Stephansdom. Ich dachte, der hat ein Haus am Küniglberg. Was macht der in einer Wohnung in der Innenstadt?«, fragte David niemand Bestimmtes, und als er keine Antwort erhielt, sagte er kurzentschlossen: »Wir machen eine Doppelseite. Oskar Brands Werdegang. Vom Sohn einer Hausfrau und eines Bauarbeiters zum Großunternehmer. Wir brauchen Kommentare von Wegbegleitern, Politikern, Freunden. Und vorweg brauchen wir einen Bericht über seinen Tod.«


      »Ich schicke Stepan los und lasse ihn den Artikel für die morgige Ausgabe vorbereiten.« Kunz ließ Sarah und David stehen. Von jetzt an zählte jede Minute. Er musste innerhalb kürzester Zeit eine andere Geschichte rauswerfen und durch den Artikel über Brands Tod ersetzen.


      »Blutgasse? Gib her!« Sarah riss David den Ausdruck aus der Hand und las die Meldung über Oskar Brands Tod.


      »Kann nicht ich …« Sie sah den Flur entlang. Herbert Kunz war bereits verschwunden. »Ich will in die Blutgasse gehen, David.«


      »Lass Stepan das machen. Er arbeitet für die Chronik. Nicht du.«


      »Aber David«, protestierte sie. »Das ist doch die Gasse … das ist wahrscheinlich genau das Haus, das diese Zimmermann erwähnt hat. Verstehst du? Die Anruferin, die mir von der schwarzen Frau erzählte … das schräge Telefonat.«


      »Ich weiß, wovon du sprichst, Sarah. Ich habe dir am Samstag zugehört. Hast du eine Adresse oder Telefonnummer von der Zimmermann?«


      Sarah nickte. »Beides.«


      »Dann ruf sie an, oder fahr am besten gleich zu ihr. Vielleicht erfährst du ja, wer die Frau war, die aus dem Haus kam.« Er grinste. »Könnte sich auch um eine heimliche Geliebte handeln. Dann hätten wir noch eine Sensation obendrein.« Er wurde wieder ernst, hob den Zeigefinger und sah sie streng an. »Aber lass Stepan seinen Job in der Blutgasse alleine machen. Er ist schon lange im Geschäft, er weiß, was er zu tun hat. Auch wenn er manchmal ein bisschen träge ist.«


      »Hax’n reißt der der Welt keinen mehr aus.«


      »Er ist ein alter Hase mit viel Erfahrung.« David sah auf die Uhr. »Wenn wir die erste Besprechung um halb sechs ansetzen, hast du zwei Stunden Zeit. Reicht dir das?«


      »Ich glaube schon.«


      Als Sarah die Redaktion verließ, begann es zu regnen. Sie schnappte sich den Schirm, den vor ewigen Zeiten jemand im Schirmständer des Foyers vergessen hatte, und ging hinaus auf die Straße. Kalter Wind trieb spürbar den Herbst in die Stadt und fegte feuchtes Laub von den Bäumen. Zum Glück war die U-Bahnstation nicht weit entfernt.


      Auf dem Stephansplatz musste sich Sarah durch Menschentrauben drängeln, Japaner, Spanier und Italiener, die alle ihre Schirme schützend über sich aufgespannt hatten. Sie standen vor dem Dom, redeten miteinander in ihren Sprachen und starrten nach oben, soweit der Regen das zuließ. Sarah war überrascht, dass um diese Jahreszeit noch so viele Touristen nach Wien kamen. Aber zugegeben, so oft war sie auch wieder nicht hier im ersten Bezirk um den Stephansdom unterwegs.


      Hinter dem Stephansplatz bog sie in die Domgasse ein und ging weiter bis zum Mozarthaus. Vor der schmalen Blutgasse blieb sie stehen. Ein Teil des Kopfsteinpflasters war neu geteert worden. Es sah wie eine Beleidigung aus. Ein Polizeiwagen und ein Bus der Spurensicherung, dessen hintere Tür offen stand, parkten vor einem eingerüsteten Gebäude. Das musste das Haus sein, in dem Brand gefunden wurde.


      Sie würde Stepan, wenn er noch da war, bestimmt nicht stören, sondern nur ein bisschen schauen, sich selbst ein Bild machen. David musste ja nichts davon erfahren.


      Langsam ging sie über das Kopfsteinpflaster durch die Blutgasse und staunte wie eine Touristin über die Fassaden dieser uralten Häuser rechts und links von ihr. Sie gehörten zu den ältesten Wiens, ihre Fundamente stammten aus dem 12. Jahrhundert. Ihre Fassaden blätterten teilweise ab, doch innen wurden sie im Laufe der Zeit restauriert und saniert. Könnten diese Häuser sprechen – Sarah hätte gerne ihre Geschichten gehört. Insbesondere auch die neueste.


      Als sie in die Nähe des Hauses kam, sah sie sich suchend nach Stepan um. Wo waren die Kollegen der anderen Medien? Wo waren die Kamerateams der Fernsehsender? Sie konnte weder Presseleute noch Schaulustige entdecken. Die schmale Gasse war fast menschenleer.


      Unter dem Gerüst standen zwei Polizisten in Uniform. Sie sahen sie skeptisch an. Sarah lächelte. Ihr Lächeln wurde jedoch nicht erwidert. Im Vorbeigehen las sie die Hausnummer und sah die Fassade hinauf. Die Fenster im Erdgeschoss waren dunkel, die anderen zu weit oben, um hineinsehen zu können. Ohne stehen zu bleiben ging sie weiter Richtung Singerstraße.


      Die Weihburggasse ging von der Kärntnerstraße ab. Hier befand sich Mathilde Zimmermanns Esoterikgeschäft. Schon beim Betreten des Hinterhofes, den Sarah durchqueren musste, um zum Eingang zu gelangen, tauchte sie in eine andere Welt ein. Sie kannte nicht all die Objekte, die im Durchgang hingen und an die Hausmauer geheftet worden waren. Doch es gab die üblichen Windspiele aus Metall- und Holzzylindern, Traumfänger in allen Größen, silberne Anhänger mit besonderen Steinen und vieles mehr. Auf dem Boden standen unzählige Laternen mit brennenden Kerzen darin. Es erinnerte sie an die Märchenfilme, die sie als Kind gesehen hatte. Vor der Eingangstür stand ein Tisch, auf dem ein Buddha aus Stein hockte, um den herum unzählige Teelichte drapiert worden waren, die die Statue sanft beleuchteten. Ein Dachvorsprung schützte das Arrangement vor dem Regen.


      Sarah öffnete die Tür. Melodische Klänge und ein ihr unbekannter Duft umfingen sie. Sie sah sich um. Die Einrichtung musste noch aus dem 19. Jahrhundert stammen. Alte Apothekerschränke dominierten die Wände, in der Mitte des Ladens standen meterhohe Regale. Jeder Winkel im Raum schien eine eigene Sphäre zu repräsentieren.


      Die Frau hinter dem Verkaufspult sortierte Ölfläschchen in einen Schrank ein. Sie trug weite orientalische Kleidung, hatte kurze blonde Haare und war sehr zierlich. Sarah schätzte sie auf Ende vierzig und war sicher, dass es sich um Mathilde Zimmermann handelte.


      Die Frau unterbrach ihre Tätigkeit und sah auf, als Sarah an das Verkaufspult herantrat.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich.


      »Sarah Pauli vom Wiener Boten«, stellte Sarah sich vor.


      Die Miene der Frau erhellte sich, sie wirkte jedoch keineswegs überrascht, sondern lächelte und streckte Sarah die Hand entgegen. »Ich habe Recht gehabt, oder?«


      Ihr Händedruck war herzlich.


      Sie nahm das letzte auf dem Verkaufspult verbliebene Fläschchen, stellte es in den Schrank und verschloss ihn.


      »Wollen Sie einen Tee?« Sie zeigte auf Sarahs Finger, die rot waren vor Kälte. »Der wärmt.«


      Sie wartete keine Antwort ab, sondern holte eine Thermoskanne und zwei Tassen aus einer Anrichte hervor, schenkte ein und reichte Sarah eine. Sarah umklammerte das heiße Gefäß mit beiden Händen und spürte, wie langsam wieder Leben in ihre klammen Finger kam. Sie schnupperte an dem Tee.


      »Nelken-Zimt-Mischung. In der kalten Jahreszeit bestens zu empfehlen, wegen der antiviralen Wirkstoffe. Ich hab’ immer einen frischen hier. Manchmal kommen Kunden einfach zum Tratschen vorbei. Und bei einer Tasse Tee plaudert es sich doch gleich viel angenehmer. Aber setzen wir uns doch.«


      Mathilde Zimmermann steuerte auf eine Sitzecke zu, die Sarah vorher noch nicht aufgefallen war. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass Mathilde Zimmermann damit gerechnet hatte, dass sie kommen würde.


      Hinter dem Verkaufspult kam ein Collie hervor.


      »Das ist Luna«, stellte sie Sarah den Hund vor. Der Collie kam vorsichtig näher, wedelte mit dem Schwanz und ließ sich von Sarah übers Fell streicheln.


      »Sie ist schon alt und schläft fast den ganzen Tag in ihrem Korb. An den Wochenenden fahr’ ich aber nach wie vor gerne raus mit ihr, da kann sie ein bisschen laufen. Auf der Donauinsel oder eben auf dem Cobenzl. Manchmal kommt dann der junge Hund wieder durch.«


      Der Collie trollte sich wieder hinter das Pult.


      »Sie haben mich für verrückt gehalten, oder?«, fragte Mathilde Zimmermann belustigt. »Geben Sie es ruhig zu. Ist ja auch verrückt, bei einer fremden Frau anzurufen und über die Todesbotin zu erzählen. Auch wenn es sich um eine Journalistin handelt, die sich esoterischen Themen widmet. Aber Sie haben mir noch gar nicht erzählt, was passiert ist.«


      »Warum glauben Sie, dass etwas passiert ist?«


      »Sonst wären Sie wohl kaum hierhergekommen.«


      »In der Blutgasse wurde heute Morgen eine Leiche gefunden.« Sarah nannte die Hausnummer. »Bei dem Toten handelt es sich um Oskar Brand.«


      Mathilde Zimmermann sah Sarah an, als wartete sie auf eine Fortsetzung.


      »Wissen Sie, wer Oskar Brand ist?«, fragte Sarah vorsichtig.


      Die andere schüttelte den Kopf. »Nein. Sollte ich ihn kennen?«


      »Oskar Brand ist der Vorstandsvorsitzende der Oskar-Brand-&-Sohn-AG, einer der erfolgreichsten österreichischen Automobilzulieferbetriebe. Wahrscheinlich gibt es kaum Autos, in denen keine Oskar-Brand-&-Sohn-AG-Technologie steckt.«


      »Ich habe kein Auto, ich fahre immer mit den Öffis. Außerdem interessiere ich mich nicht für Technik.« Sie rührte mit dem Löffel ihren Tee um.


      »Jedenfalls wurde dieser Oskar Brand in dem Haus tot aufgefunden«, erklärte Sarah.


      »Und um mir das zu erzählen, sind Sie extra gekommen?«


      Sarah hielt inne und dachte nach. Sicher, sie wollte die Frau kennenlernen, die an die Existenz der Todesbotin glaubte. Vor allem aber wollte sie mehr über die Frau erfahren, die laut Mathilde Zimmermann aus dem Haus in der Blutgasse gekommen war.


      »Können Sie mir mehr über die Fr…, die schwarze Frau erzählen?« Sarah nippte an ihrem Tee und war überrascht, wie gut er schmeckte. Sie hatte noch nie Nelken-Zimt-Tee getrunken.


      Mathilde Zimmermann sah sie skeptisch an. »Sie glauben nicht an die schwarze Frau. Sie glauben, dass es eine ganz normale Frau war, die ich gesehen habe, stimmt’s?«


      Sarah beschloss, dass es besser war, bei der Wahrheit zu bleiben.


      »Stimmt«, gab sie zu.


      »Na, wenigstens sind Sie ehrlich.« Sie wies auf Sarahs Ohrringe. »Obwohl ich sicher bin, dass Sie doch ein klein wenig an das glauben, worüber Sie schreiben.«


      Instinktiv fasste Sarah nach einem ihrer hornförmigen roten Ohrringe. Natürlich glaubte sie an vieles, worüber sie schrieb. Daran, dass rote Unterwäsche zu Silvester zu tragen ein gutes Jahr versprach, vorausgesetzt, man ließ sie sich schenken. Daran, dass schwarze Katzen Glück brachten …


      »Das rote Horn gegen den bösen Blick … stimmt doch«, sagte Mathilde Zimmermann wissend, und Sarah schämte sich. Sie enttäuschte soeben eine treue Leserin ihrer Kolumne, weil sie nicht an Todesboten glaubte.


      »Irgendwie glauben wir doch alle an etwas«, antwortete sie ausweichend. »Ich tu mich nur schwer mit realen Todesboten im 21. Jahrhundert.«


      »Das sollten Sie nicht. Es gibt sie, die Boten und die Vorzeichen. Glauben Sie an Engel?«


      Sarah warf einen raschen Blick auf eine Ecke im Raum, wo Einhörner, Elfen und Engel nebeneinander aufgereiht standen. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht …«


      Sie wollte mit Mathilde Zimmermann nicht darüber diskutieren, woran sie glaubte und woran nicht. Deshalb lenkte sie das Thema wieder auf ihr eigentliches Interesse: »Wie hat diese Frau denn ausgesehen?«


      »Sie trug einen dunklen Kapuzenmantel, tief ins Gesicht gezogen. Aber das habe ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt. Sehr viel mehr konnte ich nicht sehen. Sie war vielleicht so groß wie Sie.«


      Mathilde Zimmermann dachte einen Augenblick nach.


      »Sie war auf einmal da … ich hatte überhaupt nicht bemerkt, wie sie durch die Tür kam. Sie war da, ganz plötzlich. Es war unwirklich. Eben als wenn ein Geisterwesen auftaucht.«


      »Ist Ihnen sonst etwas an ihr aufgefallen? Vielleicht etwas Ungewöhnliches? Humpelte sie zum Beispiel? Hatte sie einen Buckel? Irgendwas?«


      »Sie hatte eine Tasche dabei, als sie aus dem Haus kam.«


      »Eine Tasche?«


      »Ja. Als ich sie damals auf dem Cobenzl gesehen hab’, hatte sie keine Tasche.«


      Sarah wäre am liebsten aufgesprungen und hätte Mathilde Zimmermann geschüttelt. Eine Tasche war bei Gott nichts Ungewöhnliches! Millionen Frauen trugen Taschen bei sich. Millionen schwarz gekleidete Frauen trugen verdammte Taschen bei sich.


      »Was für eine Tasche?«, fragte sie dennoch.


      »Na, so eine Sporttasche.« Mathilde Zimmermann zeigte mit den Händen eine gewisse Größe an. »Sie wissen schon.«


      »Und Sie sind sicher, dass es ein und dieselbe Frau war?«


      »Absolut«, kam es ohne zu zögern.


      »Wieso sind Sie sich da so sicher? Haben Sie ihr Gesicht gesehen?«


      »Ihr Gesicht gesehen«, wiederholte Mathilde Zimmermann, als wäre es etwas Unanständiges. »Diese Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit, verstehen Sie? Damals am Cobenzl saß sie einfach da beim Parkplatz. Sie hatte keinen Blick übrig für Wien bei Nacht, obwohl man von dort oben so einen schönen Ausblick hat.« Sie setzte eine verschwörerische Miene auf. »Sie ist einfach nur dagesessen und hat auf den Asphalt gestarrt. Aber da war nix, verstehen S’? Da war nur der graue Asphalt. Man weiß ja, dass die schwarze Frau manchmal plötzlich auf der Straße steht und Autofahrer anhält.«


      »Aha.«


      »Wissen Sie das nicht?«


      »Doch, doch.«


      »Sie verhindert dadurch einen Unfall«, fuhr Mathilde Zimmermann fort. »Meistens handelt es sich um Wiederauferstandene, die an dem Ort, wo man sie sieht, verstorben sind. Aber da oben auf dem Parkplatz sind ja am Abend gar keine Autofahrer mehr.«


      Sarah unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. »Wie können Sie sich dann so sicher sein, dass es dieselbe Frau war, die Sie in der Blutgasse gesehen haben?«, wiederholte sie ihre Frage.


      Mathilde Zimmermann sah ihr fest in die Augen. »Es war dieselbe Frau. Glauben S’ mir. Die Art, wie sie sich bewegt hat.«


      »Die Art, wie sie sich bewegt hat?«


      »Sie ging leicht gebückt und sehr langsam. Sie schlich mehr als sie ging … wenn Sie verstehen, was ich meine?«


      »Ich habe im Archiv nachgesehen«, sagte Sarah schließlich. »Vor einem Jahr lag eine tote Frau auf dem Parkplatz. Sie starb an einer Überdosis Kokain. Es war der einzige Artikel dazu, den ich auf die Schnelle gefunden habe.«


      »Ha!« Marianne Zimmermann streckte triumphierend den Zeigefinger in die Höhe. »Könnt’ es also doch eine Verstorbene sein, die umgeht. Deshalb war’s auch egal, ob Autofahrer auf dem Parkplatz waren oder nicht. Und jetzt hat sie den Weg in die Blutgasse gefunden. Weil s’ noch etwas zu erledigen hatte.«


      »Möglich. Aber Sie erwähnten am Telefon ein Heiligenbild. Haben Sie das vielleicht mitgenommen?«


      Mathilde Zimmermann sah sie mit großen Augen an. »Bin ich verrückt?«


      »Haben Sie es sich wenigstens angesehen?«


      Mathilde Zimmermann nickte. »Es war eine Madonna … eine schwarze Madonna.«


      »Eine schwarze Madonna«, wiederholte Sarah nachdenklich.


      »Fällt Ihnen dazu etwas ein?«, fragte sie schließlich.


      »Soviel ich weiß, gehen die schwarzen Madonnen auf die Kultbilder der heidnischen Göttinnen Isis, Diana, Lilith und Kybele zurück. Man vermutet auch eine Verbindung zu Maria Magdalena. Sie war laut einer Hypothese die Geliebte oder die Ehefrau von Jesus. Aber wahrscheinlich geht es zu weit, dies im Zusammenhang mit der schwarzen Frau zu sehen«, schloss Mathilde Zimmermann.


      »Ja, das würde ich auch sagen«, bestätigte Sarah. »Hat die Frau Sie denn bemerkt?«


      »Nein, ich glaube nicht. Werden S’ jetzt darüber berichten, dass sie umgeht, die schwarze Frau?«


      »Geben Sie mir etwas Zeit.« Sarah stand auf. »Haben Sie Räucherwerk hier?«


      Mathilde Zimmermann strahlte. Ihre Welt schien wieder in Ordnung zu sein. Sie hatte sich doch nicht in der Journalistin getäuscht. »Was immer Sie wollen. Räucherkonfekt mit verschiedenen Harzen, Kräutern, Hölzern, normaler Weihrauch, Rosenweihrauch«, zählte sie auf.


      Sarah entschied sich für Weihrauch aus dem Oman mit feinem Zitronenduft, wie ihr Mathilde Zimmermann glaubhaft versicherte. Sie packte ihr die Räucherkohle ein.


      Während Sarah ihr Portemonnaie nach passenden Münzen durchsuchte, holte Mathilde Zimmermann plötzlich Karten unter ihrem Pult hervor.


      »Das ist Engeltarot«, erklärte die Esoterikerin und legte sie mit der Oberfläche nach unten auf. »Ziehen Sie eine!«


      Sarah seufzte leise, ließ ihre Hand über die Karten schweben und zog schließlich eine aus dem Stapel.


      »Oh«, meinte Mathilde Zimmermann, während sie Sarahs Räucherwerk einpackte. »Galana – die Maske. Lesen Sie!«


      »Heute sollten Sie offen über Ihre Probleme und Nöte sprechen. Reden Sie nicht um den heißen Brei herum«, begann Sarah und las auch den Rest, der ähnlich klang und mit dem Satz schloss: »Seien Sie offen für alles Neue. Treffen Sie Ihre Entscheidung aus dem Bauch heraus.«


      Mathilde Zimmermann lächelte. »Ich bin sicher, dass Ihnen dieser Rat weiterhilft.«


      Sarah lächelte zurück. Großartig! Jetzt gaben ihr schon Engel gute Ratschläge. Wo sollte das alles noch hinführen?


      Auf dem Weg zurück in die Redaktion rief Sarah Chefinspektor Martin Stein an. Sie konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. Vielleicht gab es Neuigkeiten über Brands Tod. Sie erreichte jedoch nur die Mailbox des Ermittlers.


      Im Büro fuhr sie sofort ihren Computer hoch und rief die Suchmaschine auf. Sie redete sich ein, dass sie aus purer Neugierde nach Einträgen suchte, die mit einer schwarzen Madonna zu tun hatten.


      Schwarze Frau. Schwarze Madonna. Marienfiguren. Alles passte zusammen – und doch wieder nicht.


      Das Phänomen der schwarzen Madonna war offenbar noch nicht zur Gänze erforscht, generell wurde sie als ein Abbild der Muttergottes gesehen. Die Marienverehrung und der Kult, der damit zusammenhing, brachten sie nicht viel weiter. Es gab unzählige Legenden, die sich um angebliche Marienerscheinungen rankten. Statuen, die weinten, sangen, bluteten. Lukrative Einnahmequellen für die katholische Kirche waren sie allemal.


      Auch dass alle schwarzen Madonnen eigentlich Maria Magdalena darstellten, kam Sarah plausibel vor. Einer These nach galt diese als Verkörperung der griechischen Göttin Sophia, der Göttin der Weisheit, also der Hüterin der Weisheit. Das wiederum stand im Gegensatz zu dem, was die römischen Kirchenväter aus ihr machen wollten, eine Hure.


      Vermehrt waren die schwarzen Madonnen in Frankreich zu finden. In Polen wurde eine als nationales Symbol verehrt, die schwarze Madonna von Tschenstochau. In Österreich gab es solche Madonnen in Oberösterreich, im Burgenland, in Kärnten und Niederösterreich, aber keine in Wien.


      Sie fand noch etliche Informationen über schwarze Madonnen, aber nichts, was ihr half herauszufinden, warum die schwarze Frau vom Cobenzl ausgerechnet so ein Heiligenbild bei sich trug und warum sie es auf den grauen Asphalt eines verlassenen Parkplatzes legte. Auch gegen den bösen Blick half die heilige Jungfrau nur, wenn sie in Form eines Talismans am Körper getragen wurde, nicht jedoch als Heiligenbild.


      Dann drängte sich Sarah ein Gedanke auf: was, wenn diese schwarze Frau, die Mathilde Zimmermann gesehen hatte, eine Hure gewesen war? Oder wenn sie böswillig als Hure bezeichnet worden war, so wie Maria Magdalena?


      Sarah schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war sie dabei, sich in etwas vollkommen Absurdes zu verrennen, und schnell schloss sie sämtliche Seiten, die sie dazu aufgerufen hatte.
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      MARIO KAISER


      Mario Kaiser wurde wach. Es war bereits vier Uhr nachmittags.


      In der Wohnung war es still. Das Wohnhaus lag in einer Seitengasse im zweiten Bezirk nahe der Urania. Er hatte vor Jahren in schalldichte Fenster investiert. Das rechnete sich bei seinem Job. Direkte Nachbarn gab es keine. Auch mit den restlichen Bewohnern pflegte er keinen Kontakt. Sie führten zu unterschiedliche Leben. Wenn er nach Hause kam, gingen sie zur Arbeit und umgekehrt. Wäre es anders gewesen, hätte er sich wahrscheinlich ebenso wenig für sie interessiert.


      Vor Jahren war das Wohnhaus umgebaut worden, und aus den Mietwohnungen wurden Eigentumswohnungen. Mario Kaiser hatte das oberste Stockwerk gekauft, die Mauern herausreißen und sich ein Loft im amerikanischen Stil mit hohen Fenstern errichten lassen. Vorhänge ließ er keine anbringen, nur den Schlafbereich verdunkelten Jalousien. Mario Kaiser verschlief den halben Tag, deshalb wollte er die wenigen Stunden, die ihm vom Tag blieben, mit so viel natürlichem Licht wie möglich verbringen. Zwischen Oktober und März war das allerdings fast unmöglich. Er ging schlafen, wenn es dunkel war, und erwachte erst wieder, wenn es bereits dämmerte.


      Nach zähen Verhandlungen hatte er erreicht, dass der Aufzug bis in seinen Wohnbereich fuhr. Dazu brauchte man jedoch den Code. Wenn man diesen wusste und ihn über die kleine Tastatur unterhalb der Druckknopfsteuerung eingab, stieg man kurze Zeit später direkt in seinem Loft aus. Dieses Privileg war wohl mit ein Grund, warum er mit seinen Nachbarn keinen Kontakt hatte. Kannte man die Zahlenkombination nicht, führte der Lift nur bis zum Stockwerk unterhalb seiner Wohnung, und man musste die letzte Etage zu Fuß hochgehen.


      Heute Morgen war er wie üblich zu Fuß nach Hause gegangen und hatte in der Bäckerei am Fleischmarkt Frühstück eingekauft. Der Sex mit der Studentin hatte ihn hungrig gemacht. Er hatte Kaffee getrunken und zwei Semmeln mit Honig gegessen. Gegen acht Uhr war er ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen.


      Jetzt fühlte er sich ausgeschlafen und frisch. Noch eine ausgiebige Dusche, ein üppiges Abendessen – und die Nacht konnte kommen.


      Auf dem Weg ins Badezimmer schaltete er den großen Flachbildfernseher ein, der an der Wand hing. Er zappte sich durch die Programme, bis er bei einer amerikanischen Soap hängenblieb. Genau die richtige Untermalung für seinen Abend, bevor er gehen musste. Er ließ den Fernseher laufen, warf die Fernbedienung auf den Tisch der breiten Wohnlandschaft mitten im Raum und ging unter die Dusche.


      Wenig später stand er mit einem Handtuch um die Hüfte gewickelt in der geräumigen Küche. Er brühte sich einen frischen Espresso aus der Maschine und ging mit der Tasse in der Hand hinüber zum Fernseher. Nach einem Blick auf die Wanduhr drehte er den Ton leiser und das Radio an. Während er den Fünf-Uhr-Nachrichten lauschte, nippte er an dem Kaffee.


      Plötzlich verschluckte er sich und stellte abrupt die Tasse auf den Tisch. Fast hätte er den Kaffee ausgespuckt. Hatte er sich da gerade verhört? Die Sprecherin vermeldete den Tod des bekannten Unternehmers Oskar Brand.


      In dem Moment läutete sein Handy. Er hob ab. »Hallo?«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      »Hallo?«, wiederholte Mario Kaiser.


      Während er in die Stille horchte, griff er nach der Fernbedienung und rief die Teletextseite auf. Oskar Brands Tod prangte als Schlagzeile über den Bildschirm. Deshalb war er also letzte Nacht nicht mehr aufgetaucht, obwohl er ihm sein Kommen zugesagt hatte. »Mädchen musst du für mich nicht buchen.« Das hätte Mario Kaiser auch so gewusst. Oskar Brand buchte nie Mädchen. Er fischte in einem anderen Teich.


      Mario Kaiser las, dass Oskar in der Wohnung in der Blutgasse gefunden worden war. Oskar Brand war tot? Diese Nachricht wollte nicht in seinen Kopf. Er realisierte, dass er das Handy noch immer am Ohr hielt.


      »Hallo?«, wiederholte er zum dritten Mal, dann warf er einen Blick aufs Display und erstarrte. Das war doch nicht möglich!


      »Oskar?«, flüsterte er heiser.


      Ein Geräusch riss ihn aus der Starre. Er fuhr herum. Der Lift setzte sich in Bewegung.


      Du wirst dir doch keine Stalkerin angelacht haben, erinnerte er sich an Jennys Worte.


      Wie gelähmt starrte er auf die Lifttür. Der verdammte Aufzug würde stehenbleiben. Ein Stockwerk unter ihm würde er stehenbleiben! Nur wenige Menschen kannten den erforderlichen Zifferncode, um mit dem Lift bis in seine Wohnung gelangen zu können, und diese wenigen besuchten ihn niemals unangemeldet. Er ärgerte sich, dass er den Code seit Monaten nicht geändert hatte.


      In dem Moment stoppte der Aufzug. Er war bis zu ihm nach oben gefahren.


      Ihm stockte der Atem. Die Tür ging auf. Die Kabine war leer. Was war das für ein Spiel? Er sah etwas am Boden liegen. In dem Moment, als sich die Tür wieder schloss, eilte er zum Lift und drückte auf den Knopf an der Wand. Die Tür öffnete sich wieder. Ein zusammengefalteter Zettel lag auf dem Boden. Er hob ihn auf.


      Auf dem Zettel stand ein Datum.
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      SARAH PAULI


      Pünktlich um halb sechs betrat Sarah als Letzte das Konferenzzimmer. Das Deckenlicht beleuchtete den Raum. Stumm zählte sie die Anwesenden. Es waren sechs, mit ihr sieben Personen im Raum. David, Herbert Kunz, Günther Stepan und die Ressortleiter von Chronik, Nachrichten und Wirtschaft. Verstohlen atmete sie auf. Es musste immer eine ungerade Zahl sein. Sieben, die magische und heilige Zahl des alten Babylon, sie stand für Fülle, Ganzheit, Überfluss. Natürlich hätte Sarah den Raum nicht einfach verlassen, wenn die Summe der Anwesenden eine gerade Zahl ergeben hätte. Aber sie hätte sich ein wenig unwohl gefühlt. Ungerade war besser, und sieben war perfekt. Instinktiv griff sie an einen ihrer Ohrringe. David schmunzelte. Sarah war eben doch abergläubischer, als sie zugeben würde.


      Er bat die Anwesenden Platz zu nehmen und kam sofort auf den Punkt, weil sie alle bald nach Hause wollten. Die Story für die nächste Ausgabe war geschrieben und eingefügt. Der Rest konnte bis morgen warten.


      »Euch ist hoffentlich klar, dass das ein Rennen um die besten Geschichten und Interviews wird. Oskar Brand ist nicht irgendwer. Ich will gut recherchierte und ausgearbeitete Geschichten. In memoriam Oskar Brand. Sein Leben in Wort und Bild. Geschichten mit Niveau, wir sind kein billiges Schundblatt. Aber das muss ich euch ja nicht sagen.«


      Mochten sie auch im ersten Moment schockiert gewesen sein, vom Ableben eines prominenten Menschen zu hören, widmeten sie sich jedoch alle sofort wieder ihrem Job. Die Öffentlichkeit musste informiert werden. Der Tod gehörte eben zum Leben dazu.


      David Gruber schaute Stepan auffordernd an.


      Der nahm seine Notizen zur Hand.


      »Wie ihr alle wisst, wurde heute Morgen die Leiche von Oskar Brand in einer Wohnung in der Blutgasse gefunden«, begann er mit verschnupfter Stimme. »Ich hab’ auf dem Weg dorthin Ulrike Kastler, die Kommunikationsleiterin der Brand AG, ans Telefon bekommen. Also … sein Sohn Philipp Brand hat die Leiche gefunden, der übrigens, so munkelt man bereits laut, als direkter Nachfolger für den Vorstandsvorsitz gehandelt wird. Jedenfalls hat Philipp Brand nach dem Rechten sehen wollen.«


      Er nieste, kramte ein Taschentuch aus seiner Jackentasche, putzte sich die Nase und fuhr fort: »Das Haus in der Blutgasse ist im Familienbesitz der Brands und wird derzeit saniert. Bis vor einem Jahr lebte Oskar Brands Mutter darin, die restlichen Wohnungen stehen schon länger leer. Sie wurden in den letzten Jahren der Reihe nach renoviert und sollen nach Abschluss der Bauarbeiten verkauft oder vermietet werden.« Wieder musste er niesen, er hielt sich das Taschentuch unter die Nase.


      »Das heißt, dass im Moment niemand in dem Haus wohnt?«, nutzte Sarah Stepans Pause für eine Zwischenfrage.


      »Das habe ich doch grad gesagt.«


      »Wie ist er gestorben? War’s ein Herzinfarkt, oder war’s Mord?«, fragte Sarah ungeduldig. Sie hatte keine Lust sich anzuhören, was sie bereits aus der Pressemeldung wusste.


      »Die Polizei geht nicht davon aus, dass hier ein Fremdverschulden vorliegt. Die Untersuchungen laufen aber noch, weil man nichts übersehen will. Im Klartext: Die Hintergründe seines Todes sind bislang nicht geklärt. Aber wie kommst du auf Mord?«, fragte Stepan misstrauisch, nieste und presste sich ein Taschentuch vor die Nase. Sarah hoffte, dass er sie nicht ansteckte. Sie hätte doch den Nelken-Zimt-Tee von Mathilde Zimmermann kaufen sollen.


      »War nur so dahingesagt«, log sie. Sie wollte nicht erwähnen, dass sie ein Fahrzeug der Spurensicherung in der Blutgasse gesehen hatte und dass Freitagnacht eine in Schwarz gekleidete Frau beobachtet wurde, wie sie genau dieses Haus in der Blutgasse verließ.


      »Wird er obduziert?«, hakte sie nach. Seit einigen Jahren wurden auch in Wien nicht mehr automatisch alle Toten medizinisch untersucht.


      »Ja, er wird obduziert. Könntest du bitte warten, bis ich fertig bin, und dann fragen«, schnaubte Stepan. »Ich wiederhole … die Todesursache ist noch ungeklärt, jedoch liegen derzeit laut Polizei keine Hinweise vor, die auf ein Verbrechen schließen lassen.« Er sah Sarah dabei direkt an. »Mehr haben wir noch nicht. Philipp Brand ist im Moment für die Presse nicht zu sprechen, und auch Gerhard Levic, der Konzernsprecher, stellt sich tot. Die Kommunikation läuft ausschließlich über Ulrike Kastler, und aus der ist nicht viel rauszuholen. Eine Pressekonferenz ist zurzeit ebenfalls nicht geplant.«


      »Hast du mit der Polizei vor Ort gesprochen? Was sagen die?«, fragte Sarah.


      »Sarah, nicht jeder Tote in Wien ist ein Mordopfer«, erläuterte Stepan. »Aber sag mal, bist du aus welchen Gründen auch immer irgendwie an der Sache dran, weil du gar so viel fragst? Oder bist du auf der Suche nach einer Geistergeschichte?«, sprach er das aus, was sich einige Kollegen im Raum ganz bestimmt schon dachten.


      »Ich wollte, dass Sarah dabei ist«, erklärte David knapp. Und damit war alles gesagt.


      »Die haben in der Blutgasse jedem Journalisten die Pressemeldung in die Hand gedrückt. Mehr Information gab es nicht«, erklärte Stepan abschließend. »Ob die Polizei tatsächlich noch nicht viel mehr weiß, oder ob es eine Nachrichtensperre gibt, konnte oder wollte mir vor Ort niemand beantworten. Aber für einen ersten Artikel hat’s gereicht.«


      »David, mich würde etwas anderes interessieren«, meldete sich Klaus Reinhard, der Ressortleiter der Wirtschaftsredaktion, zu Wort. »Es sind schon öfter Vorstände großer Konzerne gestorben. Wir haben eine Meldung rausgegeben, eine Seite dem jeweiligen Schaffen gewidmet, und dann war’s wieder gut. Warum diesmal so ein Tamtam?«


      »Weil Oskar Brand nicht irgendein Konzernchef war. Immerhin gehörte er zur Elite der österreichischen Unternehmer.«


      Das musste genügen. Lange Erklärungen waren David ein Gräuel. Dass die Brand & Sohn AG ein guter Werbepartner des Wiener Boten war, musste David nicht lange erklären. Seit Jahren bezahlte der Konzern redaktionell gestaltete Artikel zur Imagepflege.


      »Was ist mit unserer Online-Redaktion?« David Gruber sah in die Runde.


      »Die Kollegen haben vorerst mal die APA-Meldung hochgeschossen, garniert mit ein paar Kommentaren von Promis und Weggefährten Brands«, sagte Herbert Kunz. »Was anderes hatten wir noch nicht.«


      David Gruber rief die Internetseite des Wiener Boten auf seinem iPhone auf. Sarah und Kunz linsten ihm über die Schulter.


      Nach der Todesnachricht ehrte man das Schaffen des bedeutenden Unternehmers und zählte seine zahlreichen Auszeichnungen auf, die man ihm im Laufe der Jahre verliehen hatte. Auf das große goldene Ehrenzeichen für Verdienste um die Republik Österreich war Kommerzialrat Dr. Oskar Brand besonders stolz gewesen, hieß es in dem Artikel. Er hatte aus einem Einmannbetrieb ein Imperium geschaffen. Der nächste Vorstandsvorsitzende der Brand & Sohn AG würde mit großer Wahrscheinlichkeit sein Sohn Philipp werden. Danach folgten die übliche Beschreibung seines Lebenswegs und Statements von Zeitgenossen, Konkurrenten und Politikern.


      Der eigene Tod, die letzte große PR-Aktion.


      David Gruber nickte zufrieden. »Wir werden in den nächsten Tagen mehr über Oskar Brand berichten. Sein Leben, sein Schaffen, sein Aufstieg. Ich möchte so viele unterschiedliche Geschichten wie möglich über ihn haben. Befragt weitere Geschäftspartner, Politiker, Freunde. Lasst euch etwas einfallen, sammelt alles, was euch vor die Füße fällt.« Er sah noch einmal in die Runde. »Wo ist Conny? Sarah?«


      War sie hier jetzt auch noch das Kindermädchen der Gesellschaftsreporterin? »Keine Ahnung.«


      »Sie soll schauen, ob sie eine Society-Seite zusammenbringt. Oskar Brand privat. Der war sicher mit irgendwelchen Promis auf dem Opernball oder bei den Salzburger Festspielen, was weiß ich …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der kannte doch Gott und die Welt.«


      Er warf Herbert Kunz einen raschen Blick zu. Der Chef vom Dienst begnügte sich mit zustimmendem Nicken, nahm seine Brille ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ihm war anzusehen, dass er völlig überarbeitet war, nicht zuletzt deshalb, weil er die bevorstehende Weihnachtsausgabe mit der Werbeabteilung des Wiener Boten abstimmte. Er hatte mit dem Chef der Marketingabteilung vereinbart, dass einige der Werbepartner Platz für redaktionelle Berichte im Wiener Boten erhielten. Wenn man den Text nicht direkt von den Firmen zugeschickt bekam, musste er zusätzlich zu den anderen Berichten geschrieben werden. In diesen Artikeln tauchte verständlicherweise kein kritisches Wort auf, nicht einmal zwischen den Zeilen. Das alles zu koordinieren verlangte Kunz nicht nur Zeit, sondern auch Nerven ab. Kontakter und Werbeleute tickten nun einmal anders als Journalisten. Und leider fielen gerade zur Weihnachtszeit frei gestaltete Geschichten oftmals den bezahlten Anzeigen zum Opfer, was zu Spannungen zwischen den Journalisten und der Werbeabteilung führen konnte.


      Die Ressortleiter begannen zu diskutieren.


      Am Ende der Debatte sagte David plötzlich etwas, das die Kinnladen der Anwesenden nach unten klappen ließ.


      »Ich will, dass Sarah im Vorfeld für Herbert die Koordinationsarbeit übernimmt.«


      Damit hatte er die volle Aufmerksamkeit der Ressortleiter.


      »Ihr sprecht die Geschichten wie üblich mit euren Leuten intern ab und gebt die Infos an Sarah weiter. Es muss alles auf ihrem Tisch landen. Ich will nicht in jeder Ausgabe die gleiche Geschichte lesen, nur ein bisschen anders formuliert.« Er wandte sich an Sarah. »Du kümmerst dich bitte gleich morgen Früh um ein Interview mit Philipp Brand. Mach ein Porträt, eine Homestory, was immer du kriegen kannst.«


      Stepan runzelte die Stirn und sah Sarah an, sagte jedoch nichts.


      »Ich will eine gute Berichterstattung«, fuhr David fort. »Das Ganze soll in geordneten Bahnen ablaufen.«


      »Sollen wir jetzt jedes Mal Sarah fragen, ob wir jemanden anrufen dürfen?«, kam es zynisch aus Klaus Reinhards Ecke.


      »Das habe ich nicht gesagt.« David sah den Ressortchef der Wirtschaftsredaktion streng an und wandte sich dann Sarah zu. »Außerdem sortierst du die Infos nach Wichtigkeit, bevor Herbert sie bekommt. Sollte Sprengstoff darunter sein, will ich das wissen.« Dann sprach er in die Runde der versammelten Ressortleiter. »Die Entscheidung, wann welcher Artikel erscheint, liegt natürlich bei Herbert. Sarah ist in diesem Fall einfach seine rechte Hand.«


      In den Augen ihrer Kollegen konnte Sarah lesen, was sie dachten. Endlich hatten sie Gewissheit. Endlich konnte das Getuschel aufhören. Es stand in großen roten Lettern in ihre Gesichter geschrieben: Der Gruber vögelt die Pauli.


      Sarah konnte nichts dagegen tun. Für die Ressortleiter war alles klar. Sie, die nur Hokuspokus-Geschichten schrieb, bumste sich nach oben. Sarah versuchte ihren Blicken standzuhalten.


      »Wir brauchen Bildmaterial. Simon soll das Archiv durchforsten«, gab Herbert Kunz eine klare Anweisung in ihre Richtung. Sollte der Chef vom Dienst dasselbe denken wie die Ressortleiter, ließ er es sich nicht anmerken.


      »Also los! Ich will gut recherchierte Storys!«


      David Gruber beendete die Sitzung. Die Anwesenden bewegten sich, einer nach dem anderen verließ den Raum, um den Tod von Oskar Brand in Angriff zu nehmen oder um nach Hause zu gehen. Nur Sarah und David blieben im Konferenzraum zurück.


      David schloss die Tür, nachdem sie alle gegangen waren. Ein weiteres Indiz für ihre Gegner, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglagen. Sarah rieb sich die Stirn und holte tief Luft. »Warum hast du das nicht vorher mit mir abgesprochen?«


      »Ist mir spontan eingefallen. Die Geschichte interessiert dich doch, oder irre ich mich? Du hast dich doch förmlich darum gerissen, statt Stepan in die Blutgasse zu fahren.«


      »Ja, natürlich.« Sie stützte den Kopf in ihre Hände und starrte auf die Tischplatte. Sie wollte David jetzt nicht in die Augen sehen.


      »Die glauben doch jetzt alle …«


      »Lass sie glauben, was sie wollen, Sarah«, unterbrach David sie. »Du verfolgst wahrscheinlich als Einzige eine Geschichte hinter Oskar Brands Tod. Gut, du hast den Vorteil, dass dich eine Verrückte angerufen hat … aber es passt etwas zusammen, und deshalb bist du jetzt hautnah dran.«


      Sie runzelte die Stirn. »Du weißt so gut wie ich, dass sie sich über uns das Maul zerreißen«, beendete sie ihren Satz.


      »Da musst du drüberstehen, Sarah.«


      Er legte seine Hand auf ihre. Sie zog sie weg.


      »Das hier hat rein gar nichts mit unserer Beziehung zu tun. Du bist eine gute Journalistin, und das weißt du. Und du kannst gut organisieren. Nur deshalb habe ich dir diese Aufgabe zugeteilt. Verdammt, Sarah!« Seine Stimme klang hart. »Ich kann sehr wohl Berufliches von Privatem trennen, das solltest du inzwischen mitbekommen haben.«


      Sie wusste gar nicht, was sie so wütend machte. Aber auf einmal fühlte sie sich niedergeschlagen und müde.


      »Hätte ich dich völlig aus der Geschichte raushalten sollen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Was willst du mir sagen, Sarah?« Davids Stimme nahm plötzlich an Schärfe zu.


      Sie seufzte. »Ich weiß auch nicht. Einerseits freue ich mich, andererseits habe ich Angst zu versagen.«


      »Soll ich dir sagen, warum ich will, dass du das machst?«, fragte er nun wieder etwas milder. »Du stehst über der ganzen Geschichte, du wirst kein Ressort bevorzugen. Was glaubst du, wie die Sache aussähe, wenn ich zum Beispiel Stepan die Aufgabe zuteile? Wir hätten bald eine sehr einseitige Berichterstattung, weil naturgemäß jeder seine Abteilung für die wichtigste hält. Du weißt doch um die persönlichen Befindlichkeiten und um das Ego mancher Kollegen. Es ginge bald nicht mehr um die besten Berichte oder Interviews, sondern darum, wer sich mit seiner Story über Brand am schnellsten in die erste Reihe und damit ins Rampenlicht katapultieren kann. Verstehst du? Genau das will ich verhindern. Ich will einfach verdammt gut recherchierte Artikel im Wiener Boten sehen. Und keine Angst, Herbert ist der Chef, du wirst ihm lediglich zuarbeiten, er wird entscheiden. Und lass dich auf keinen Fall von den anderen unterbuttern oder über den Tisch ziehen oder von ihrem Gerede entmutigen.«


      Sarah nickte langsam. »Trotzdem.«


      »Nichts trotzdem. Hat dir der Besuch bei der Esoterik-Tante etwas gebracht?«, wechselte David das Thema und griff noch einmal nach ihrer Hand. Diesmal ließ sie es zu.


      »Ich weiß nicht genau.« Sie hob den Kopf. »Ich hab’ da so ein Gefühl, David.« Sie spielte mit seinen Fingern.


      »Was für ein Gefühl?«


      »Freitagnacht hat diese Frau das Haus verlassen.«


      »Die schwarze Frau?«


      »Genau die. Was hat sie dort verloren? Die Wohnungen stehen leer.«


      »Brands Geliebte?«


      Sarah strich ihre Haare zurück. »Eben. Also muss Brand auch schon dort gewesen sein. Gefunden wurde er am Montag. Was, wenn er schon am Freitag tot war und die Frau nicht seine Geliebte, sondern seine Mörderin war?« Sie machte eine kurze Pause. »Wie ich schon sagte, es ist nur so ein Gefühl.«


      »Dann schau einmal, ob dich dein Gefühl auf den richtigen Weg bringt.«


      »Und du denkst wirklich, dass ich die Richtige für den Job bin?«


      David nahm ihre Hände in seine und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Du bist perfekt für den Job.«


      »Noch etwas hat die Zimmermann mir gesagt.« Sarah erzählte von dem Engeltarot. »Ich soll offen sein für Neues.«


      David lächelte. »Engel lügen nicht, oder?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Na, dann kommt die neue Aufgabe für dich doch gerade recht.«
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      DIE KÜNSTLERIN


      Das Wochenende war gekommen und vorübergegangen.


      Die Genugtuung, den ersten Schritt gewagt zu haben, war geblieben. Sie hatte die Zeit damit verbracht, Zeitungen zu lesen. Jede Zeitung, die ihr zwischen die Finger kam, hatte sie von vorne bis hinten durchgeblättert. Außerdem hatte sie die Nachrichten im Fernsehen und Radio verfolgt und schließlich zufrieden festgestellt, dass Oskar Brands Leiche weder am Samstag noch am Sonntag gefunden worden war. Ob ihn niemand vermisste oder ob man ihn aus anderen Gründen noch nicht gesucht hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Tatsache war, dass er am Wochenende offenbar niemandem von der Familie abgegangen war. Das war gut. Es bedeutete, dass er noch auf seinem Totenbett lag. So hatten die Würmer und Asseln länger Zeit, sein Gesicht in eine Fratze zu verwandeln und das Innere nach außen zu kehren. Und ihr blieb länger Zeit, den nächsten Schritt in Ruhe vorzubereiten.


      Sie wusste noch nicht, ob sie das nächste Mal auf die gleiche Art töten wollte. Sie hatte auch noch nicht entschieden, ob und, wenn ja, wem sie erzählen wollte, warum sie es tat. Fakt war: sie würde es wieder tun. Und irgendwann musste sie jemandem eine Erklärung abgeben, damit ihre Tat verstanden wurde.


      Das alles ging ihr durch den Kopf, während sie dastand und auf das Gemälde starrte, das vor ihr an der Wand hing. Sie versank förmlich darin. Das tat sie immer, wenn ihr etwas gefiel. Sie versank in Situationen, in Gesprächen, in Menschen, in Kunstwerken. Deshalb gehörte es zu ihren Gewohnheiten, regelmäßig in Museen zu gehen, insbesondere ins Belvedere.


      An diesem Spätnachmittag schenkte sie ihre volle Aufmerksamkeit einem ganz bestimmten Gemälde: Die Braut.


      Das hatte mehrere Gründe. Sie mochte das unfertige Menschenknäuel auf diesem Bild. Sie mochte Gustav Klimt, weil er ein großer Erotiker war. Er ließ sich von der Schönheit der Frauen inspirieren. Er schaffte es, aus der Kurtisane den mondänen Vamp, die Femme fatale, die sinnliche Frau zu machen. Sie mochte dieses Bild, weil es unvollendet war. So wie das Leben. Das Leben, das ausschließlich aus unvollendeten Situationen bestand.


      Wie oft begann man zu malen, zu dichten oder eine Geschichte zu schreiben und legte das Werkzeug dann beiseite, weil man sich selbst nur für das Mittelmaß hielt? Wie oft sprach man einen Satz nicht zu Ende? Wie oft führte man eine Handlung nicht aus, obwohl man den Ablauf Hunderte Male im Kopf durchgespielt hatte? Wie oft wurde ein Mensch plötzlich durch einen Unfall, durch Krankheit, durch Selbstmord aus dem Leben gerissen … aus einem unvollendeten Leben?


      Künstler ließen durch ein unvollendetes Werk etwas von sich zurück. Ein Werk, das den Hinterbliebenen mitteilte, dass man noch nicht fertig gewesen war mit dem Leben, dass man noch Pläne, Wünsche und Hoffnungen gehabt hatte.


      Wenn ihre Mutter früher nicht mehr weiterwusste, hatte sie immer behauptet, alles habe auch seine gute Seite. Blödsinn! Sie wusste es besser. Es gab verflucht noch mal Seiten, die nicht gut waren. Und diese Seiten fraßen dich auf. Sehnsucht. Neid. Liebeskummer.


      Ein Pärchen blieb neben ihr stehen. Der Mann hatte seine Hand um die Hüfte der Frau gelegt. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und hatte nur Augen für ihn. Er küsste ihre Stirn und zog sie weiter zum nächsten Bild. Die beiden hatten Die Braut nur oberflächlich betrachtet, nur unvollendet bestaunt. Auch beim nächsten Gemälde: nur ein unvollendeter Blick auf die Kunst. Sie genossen nicht, sie konsumierten. Etwas, das ihr zutiefst zuwider war. Nur eine Stunde, nachdem sie gekommen war, verließ sie das Museum wieder.


      Zu Hause wärmte sie sich eine Suppe und aß im Stehen in der Küche. Sie war müde, doch es war zu früh, um schlafen zu gehen. Während sie das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine räumte, beschloss sie, sich im Bett einen Film anzusehen.


      Im Schlafzimmer schob sie Ghost in den DVD-Player ein und stellte zwei brennende Kerzen ins Fenster. Ganz dicht nebeneinander. Dann zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus.


      Sie kroch unter die Decke und startete die DVD.


      An der Stelle, wo Molly sich auf den Asphalt kniete und über den toten Sam beugte, spürte sie, wie die inzwischen vertraute lähmende Traurigkeit durch ihren Körper kroch. Sie schloss die Augen und gab sich ihr hin. Das tat sie jedes Mal, wenn sie sich Ghost ansah.


      Sie hatten diesen Film unzählige Male gemeinsam gesehen.


      Ihr kamen die Tränen bei der Szene, als Molly vor der Töpferscheibe saß, hinter ihr Sam in Jeans und mit nacktem Oberkörper, der seine Hände sanft auf ihre legte. Der Ton unter Mollys Händen warm und feucht. Sam hielt Molly fest. Ein Kuss. Ein scheuer Kuss in den Nacken. Unchained Melody erklang.


      Sie begann zu zittern und weinte bitterlich. Aus verheulten Augen sah sie den Flammen der beiden Kerzen zu, wie sie sich langsam nach unten fraßen. Einer Kerze machte das Feuer nichts aus, sie wusste nicht, dass sie dadurch starb.


      Erst der Gedanke, dass sie selber das Feuer war und ihr nächstes Opfer die Kerze, beruhigte sie ein wenig.
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      SARAH PAULI


      Sarah war früh aufgestanden und hatte die Zeitungen aus Davids Postfach geholt.


      Sie trank bereits ihre zweite Tasse Schwarztee, als David in die Küche kam. Vor ihr lag der Wiener Bote. Sie sah auf und lächelte ihn an. Sie mochte sein verschlafenes Gesicht.


      »Und?«, fragte David, während er sich einen Kaffee machte. »Bist du mit Stepans Arbeit zufrieden?« Er grinste und erwartete keine Antwort, deshalb antwortete sie auch nicht, sondern las weiter Stepans Titelstory, »Unternehmer Oskar Brand ist tot«.


      Das Übliche folgte. Der Großindustrielle sei plötzlich und unerwartet verstorben, zu Redaktionsschluss sei die genaue Todesursache noch nicht bekannt gewesen. Am Ende erwähnte Stepan, dass mit Brand ein Vorbild für viele Jungunternehmer gestorben sei. Ein Synonym für Erfolg, Wohlstand, Aufschwung und Zielstrebigkeit, wie er es nannte.


      Sarah gab David die Zeitung, trank ihren Tee aus und ging ins Bad.


      Wenig später machten sie sich gemeinsam auf den Weg.


      Zwei Häuserblocks vor der Redaktion ließ Sarah sich von David absetzen. Er verdrehte die Augen, weil sie jedes Mal darauf bestand, doch er akzeptierte es, dass sie ohne ihn in der Redaktion ankommen wollte, und ließ sie die letzten Meter zu Fuß gehen. Sarah achtete darauf, dass sie weder im Foyer noch vor dem Lift aufeinandertrafen, wobei sie selten mit dem Aufzug fuhr.


      Im Büro wählte Sarah Simons Durchwahl und gab ihm wegen der Fotos von Brand Bescheid.


      »Schick sie auch gleich an Stepan. Ich mache mit ihm aus, wer welches Bild verwendet.« Sie bedankte sich bei der Gelegenheit für die Fotos, die er ihr für ihre nächste Kolumne herausgesucht hatte.


      »Passt schon«, antwortete er sparsam, wie es seine Art war. Aber Sarah wusste, dass er sich freute. Lob hörte man in dem Job selten genug.


      Danach telefonierte sie mit Philipp Brands Sekretärin. Diese verwies sie an die Kommunikationsleiterin. »Herr Brand ist heute für niemanden zu sprechen.«


      »Könnten Sie mir vielleicht morgen einen Termin geben?«, hakte Sarah nach. Sie erwähnte, ein Porträt über ihn machen zu wollen, dazu müsse sie aber mit ihm persönlich sprechen können.


      »Herr Doktor Brand wird die ganze Woche für die Presse nicht zur Verfügung stehen«, kam es freundlich aus der Leitung. »Bitte wenden Sie sich mit allen Fragen, die das Unternehmen anbelangen, an Frau Kastler.«


      So kam Sarah nicht weiter. Sie musste eine andere Taktik anwenden.


      »Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass es bei Ihnen im Moment drunter und drüber geht«, sagte Sarah ruhig. »Herr Doktor Brand ist sicher mit den Nerven am Ende. Den eigenen Vater tot aufzufinden, das muss ja ein Schock sein.«


      »Sicher«, kam es knapp.


      »Und dann womöglich auch noch Selbstmord, also … ein Bekannter von mir hat einmal seinen erschossenen Vater …«


      »Es war kein Selbstmord«, unterbrach sie die Sekretärin.


      »Ein Herzinfarkt? In seinem Alter?«


      »Hören Sie, Frau Pauli, ich weiß nicht, woran der Senior starb, das weiß im Moment nicht einmal die Polizei … glaube ich«, fügte sie rasch hinzu. »Rufen Sie nächste Woche noch einmal an, dann …«


      »Und dann wuselt wahrscheinlich auch noch die Polizei durchs Haus«, ließ sich Sarah nicht beirren.


      Die Frau seufzte. »Nein. Die Polizei ist nicht im Haus, Frau Pauli, ich muss jetzt hier weitermachen. Bei uns steht gleich eine Vorstandssitzung an. Auf Wiederhören.« Sie legte auf.


      Sarah strahlte übers ganze Gesicht. Sie hatte es doch geschafft, eine Information zu erhalten. Sie gab einer Kollegin von der Wirtschaftsredaktion Bescheid, dass in der Brand & Sohn AG eine Vorstandssitzung stattfand. Vielleicht bekam die ja aus Ulrike Kastler heraus, ob heute die Nachfolge Oskar Brands entschieden wurde. Diese Story interessierte Sarah nicht.


      Kaum hatte sie aufgelegt, stürmte Gabi ohne zu klopfen in Sarahs Büro.


      »Wie – du machst jetzt einen auf Ressortleiterin?« Gabi ließ sich auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. »Da werden die Kollegen aber ganz schön über dich herfallen.« Sie sah Sarah unverblümt an und lachte.


      »Super, dass dich das amüsiert, und super, dass sich jede Neuigkeit in diesem Haus wie ein Lauffeuer verbreitet.«


      »Na sicher doch! Ich musste ja eine Rundmail verschicken, damit alle informiert sind.«


      Sarah zuckte mit den Achseln und legte die Stirn in Falten.


      »Ich konnte nichts dagegen tun. David hat das vorher nicht mit mir abgesprochen. Du kennst ihn ja, wenn er sich etwas in den Kopf setzt. Typisch Widder! Immer ein Ziel vor Augen und am Ende der Jagd eine Trophäe an der Wand.«


      Ihre Freundin seufzte. »Ich weiß, was du meinst, ich bin ja lange genug seine Sekretärin. Aber nicht, dass du ihm in einer schwachen Stunde erzählst, dass ich das gesagt habe.«


      »Sicher nicht. Außerdem mach ich nicht auf Ressortleiterin. Ich bin Herberts Assi, weiter nichts.« Sarah ließ ihren Kopf auf die Tischplatte fallen und die Arme nach unten baumeln. »Gott, ist mir schlecht.«


      »Bist du schwanger?«


      Erschrocken hob Sarah den Kopf. »Blödsinn! Nein, nein, mir ist schlecht vor Angst!« Sie zeigte zur Tür. »Die da draußen warten doch nur drauf, dass ich einen Fehler mache oder eine falsche Entscheidung treffe, um mich durch den Fleischwolf drehen zu können. Dabei entscheide ich doch gar nichts.«


      Sarah klopfte auf Holz.


      »Wo ist das Problem? Dann machst du eben keinen Fehler. Und wenn doch, dann mach das, was alle tun. Verdreh die Wahrheit zu deinen Gunsten. Aber es ist eh g’hupft wie g’hatscht, die Kollegen zerreißen dich hinter deinem Rücken in der Luft, wenn das mit dir und David rauskommt, egal ob du auf den Aufstieg verzichtest oder nicht.« Sie lachte wieder. »Da bringt’s auch nichts, wenn du auf Holz klopfst.«


      »Danke, Gabi. Das hilft mir ungemein.«


      »Nimm’s wie’s ist, weil’s eh egal ist.«


      »Danke für deine tollen Ratschläge.«


      »Warum solltest du dich zurückhalten? Würdest du ja auch nicht tun, wenn du mit David kein Verhältnis hättest. Also!«


      Und dann passierte das, wovor Sarah sich am meisten gefürchtet hatte. Conny Soe streckte den Kopf zur Tür herein.


      »Was hab’ ich da gehört?«


      Dann betrat die Gesellschaftsreporterin Sarahs Büro.


      »Siehst du! Manchmal hilft auf Holz klopfen auch nicht mehr«, bemerkte Gabi.


      Sarah bedachte ihre Freundin mit einem strafenden Blick.


      »Ich muss dann wieder …«, zog sich Gabi aus Sarahs Büro zurück.


      »Muss ich jetzt dich fragen, wie meine Seite auszusehen hat?«, fragte Conny und setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl.


      »Natürlich nicht. David will nur …«


      »Sag mal, warum hat er dich eigentlich so schnell befördert?«


      »Er hat mich nicht befördert. Er hat mich …«


      »Schläfst du etwa mit ihm?« Conny sah Sarah direkt ins Gesicht.


      »Wer behauptet denn so was?«, fragte Sarah so scharf wie möglich und versuchte Connys Blick standzuhalten, ohne zu erröten. Vergebens. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Instinktiv griff sie nach dem Corno an ihrer Halskette. Connys Gesichtsausdruck verriet Triumph. Die Königin der Klatschreporter hatte es wieder einmal geschafft. Sie hatte eine heimliche Affäre aufgedeckt, von der sowieso schon jeder im Haus wusste. Dennoch war dieser ein weiterer großer Moment in Conny Soes Leben.


      »Du wandelst auf Hildes Spuren. Das ist dir ja wohl klar, oder?«, spielte sie in zynischem Tonfall auf das jahrelang andauernde heimliche Verhältnis ihrer ermordeten Kollegin Hilde Jahn mit David Gruber an. »Aber keine Angst, das Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben«, sagte sie schließlich gönnerhaft.


      Wer’s glaubt, dachte Sarah.


      »Ich wurde nicht befördert, sondern lediglich als Herberts Assistentin abgestellt«, versuchte Sarah die Sache zum zigsten Mal herunterzuspielen. »Was ist eigentlich so schlimm daran, dass hinter meinem Rücken gleich eine Staatsaffäre daraus gemacht wird?«


      »Eine Staatsaffäre nicht, eher eine Chefaffäre«, meinte Conny süffisant. »Kennst ja die Kolleginnen. Einige hätten diesen Prachtkerl auch gerne mal im Bett.«


      Allen voran du selber, nicht wahr?, schoss es Sarah durch den Kopf.


      »Ich muss mich nicht dafür rechtfertigen. Es war Davids Idee. Also, warum bist du hier? Hundesitterin wirst du ja diesmal keine brauchen.«


      »Was bist denn so g’schnappig? Sissi schläft in ihrem Korb. Ich wollte dir nur sagen, dass ich locker eine Society-Seite zusammenbekomme. David will ja«, sie deutete mit ihrem rot lackierten Zeigefinger auf Sarahs Brust, »dass ich dir das sage. Deswegen bin ich da.«


      »Hm«, brummte Sarah.


      »Ab und zu hat sich der gute alte Brand ja doch in der Öffentlichkeit zeigen müssen, und zu meinem Glück hat er das mit einigen Prominenten getan. Er hat nämlich unter anderem ziemlich wichtige Leute zu den Salzburger Festspielen eingeladen. Außerdem würde ich wahnsinnig gerne ein Interview mit seiner Frau führen. Ich hab’ da ein paar Leute angerufen und …«


      Sie sah Sarah herausfordernd an.


      »Was und?«


      »Sie hat ihn vor zwei Jahren verlassen, völlig unspektakulär. Sie sind laut meinen Informanten aber nicht geschieden. Vielleicht erzählt sie mir ja eine Geschichte, die nicht ins Weiße-Westen-Profil des Herrn Brand passen will.«


      Sarah schüttelte amüsiert den Kopf. »Du und deine Verdächtigungen. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine böse Hexe bist?«


      »Permanent.«


      »Gibt’s eigentlich irgendwen, den du nicht verdächtigst, Dreck am Stecken zu haben?«


      Conny lächelte schief, erhob sich, stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab und beugte sich leicht vornüber. Sie roch angenehm.


      »Ich sag dir eins, Schatzerl, und das kannst du mir glauben: So eine weiße Weste, wie sie der Brand angeblich hatte, gibt’s auf der ganzen Welt nicht. Nicht einmal der Papst persönlich hat so eine.« Sie setzte sich wieder hin. »Jeder hat etwas zu verbergen. Irgendetwas. Eine Geliebte. Besondere sexuelle Vorlieben. Steuerhinterziehung. Wir sind Menschen, Sarah. Menschen lügen und betrügen, und um es in der Sprache der Esoterik zu sagen: Jeder Mensch hat eine dunkle Seite.«


      »Und warum willst du ausgerechnet jetzt nach dunklen Flecken auf seiner Weste suchen? Das hättest du doch auch schon früher tun können, oder?«


      »Da hat er mich halt nicht interessiert.«


      »Und jetzt interessiert er dich, weil er tot ist?«


      Conny kräuselte verächtlich ihre rot geschminkten Lippen. »Man darf seine Meinung ja ändern. Ich werde einfach fragen, warum man dem Mann das Ehrenzeichen der Republik Österreich um den Hals gehängt hat. Und wer davon profitierte, dass er die vielen Auszeichnungen bekam. Du weißt selbst, wie solche Ehrungen zustande kommen.«


      »Man muss etwas Herausragendes für Österreich geleistet haben?«, stellte Sarah die rhetorische Frage, wohl wissend, dass Conny widersprechen würde.


      »Blödsinn! Du musst gute Beziehungen haben und die richtigen Leute kennen, dann hängen sie dir einen Orden nach dem anderen um.«


      »Wie auch immer.«


      Sarah hatte keine Lust, sich auf diese Debatte einzulassen. Es war auch nicht Connys permanente Stichelei, die Sarah störte. Es ging vielmehr um Connys vorgefasste Meinung und darum, dass sie Brands Reputation ohne mit der Wimper zu zucken vernichten würde, wenn sich ihr die Gelegenheit bot. Und das würde sie nicht nur bei ihm so handhaben, sondern bei jedem. Auch bei ihren Kolleginnen.


      Sarah war sicher, dass David keine Lust auf einen Prozess wegen übler Nachrede hatte, nur weil Conny wieder einmal übers Ziel hinausschoss.


      »War der Brand wirklich so verbandelt? Mit den üblichen Verdächtigen hat man den ja nie gesehen. Er war auch kein Partylöwe oder so.«


      »Weißt du, es gibt sehr diskrete Lokalitäten. Dort treffen sich die, die nicht gerne in der Öffentlichkeit gesehen werden und doch einen draufmachen wollen. Du verstehst? Ich meine jetzt nicht das Panorama, wo dein fescher Bruder hinter der Bar steht, wenn er nicht gerade Medizin studiert.« Sie seufzte theatralisch. »Wenn der Chris einmal mit dem Studium fertig ist … Ich schwör’s dir, das wird ein Drama. So eine Augenweide wie ihn finden die nicht nochmal. Das wird der Ruin für den Laden.«


      »Du schweifst ab, Conny.«


      Die Wirkung ihres Bruders auf Frauen war ihr hinlänglich bekannt.


      »Nun, ich wollte dir jedenfalls sagen, dass ich meine Fühler ausstrecke. Ich werde einfach mal schauen, was sich so hinter den Kulissen abgespielt hat«, schloss Conny, während sie sich erhob. »Alles andere ist langweilig, das sollen die anderen machen.«


      »Dir ist aber schon klar, dass du hier die Gesellschaftsreporterin bist und keine Enthüllungsjournalistin, oder?«


      »Lass mich mal machen, Sarah. Lass mich einfach mal machen.« Vor der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Übrigens habe ich heute ein überaus interessantes Telefonat geführt.« Sie machte eine dramaturgische Pause, wie immer, bevor sie ein wie sie meinte brisantes Gerücht streute. »Du weißt doch, dass ich die Szene in Wien kenne.«


      »Weiß ich, ja.« Sarah ahnte, was kommen würde.


      »Und diese Szene ist klein. So zurückgezogen kannst du gar nicht leben. Es gibt immer jemanden, der eine interessante Geschichte über dich zu erzählen weiß.«


      »Worauf willst du hinaus, Conny?«


      »Der gute Brand soll dem Kokain gegenüber nicht abgeneigt gewesen sein.« Mit wichtigtuerischer Miene sah sie Sarah an. »Aber das steht natürlich nicht in den offiziellen Meldungen. So viel zu der weißen Weste.«
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      PHILIPP BRAND


      Ulrike Kastler stand in einem dunkelgrauen Kostüm hinter ihrem Schreibtisch. Sie winkte mit dem Telefonhörer in der Hand. Von ihren Lippen konnte Philipp Brand deutlich das Wort Presse ablesen. Er hob abwehrend die Hand und deutete dann mit dem Zeigefinger ein paar Mal den Gang hinunter, was seiner Mitarbeiterin verriet, dass er auf dem Weg ins Konferenzzimmer war und nicht telefonieren wollte. Sie begriff, nickte und widmete sich wieder ihrem Gesprächspartner in der Leitung.


      Philipp Brand eilte weiter den Gang hinunter. Er wollte keine Telefonate annehmen, und er konnte das permanente Läuten in den Büros nicht mehr hören.


      Seit die offizielle Polizeimeldung vom Tod seines Vaters an die Medien rausgegangen war, standen die Geräte nicht mehr still, was ihm allmählich den letzten Nerv raubte. So wie auch die Reaktionen der meisten Angestellten. Kaum tauchte er irgendwo auf, verwandelten sie sich augenblicklich in weinende Wracks. Melanie Fuchs war die Schlimmste. Die Personalchefin arbeitete seit fast dreißig Jahren im Unternehmen, und alle wussten, dass sie eine Schwäche für seinen Vater gehabt hatte.


      Philipp Brand bezweifelte allerdings, dass sie genauso hemmungslos heulten, wenn er nicht in ihrer Nähe war.


      Seine Sekretärin war ihm jedenfalls keine große Hilfe gewesen, als er die außerordentliche Vorstandssitzung einberief, da sie zu sehr damit beschäftigt war, Doris Heinlein zu trösten. Die Sekretärin seines Vaters fürchtete neben aller Trauer auch um ihren Job. Erst als Philipp Brand ihr versicherte, dass ihr keine Kündigung drohe und er für sie eine andere Aufgabe finden werde, beruhigte sie sich, und Katrin Niedler konnte sich der Vorbereitung der Sitzung widmen. Doris Heinlein betraute er mit dem Versenden der Todesanzeigen. Sie waren schnell entworfen worden. Die Version an die Geschäftspartner enthielt außerdem den Hinweis, im Sinne Oskar Brands von Blumenspenden abzusehen und das Geld an eines der sozialen Projekte, die das Unternehmen unterstützte, zu überweisen. So etwas kam immer gut an, und sie würden nicht in einer Flut von Kränzen ersticken, die ohnehin kurz nach der Beisetzung auf dem Müll landen würden.


      Philipp Brand seufzte leise. Er wusste sehr wohl, dass seine Bestellung als neuer Vorstandsvorsitzender noch vom Aufsichtsrat abgesegnet werden musste. Aber er wusste auch, dass es sich hier nur um eine reine Formalität handelte. Er war seit längerer Zeit im Vorstand des Unternehmens, und es war klar, dass er einmal die Position seines Vaters einnehmen würde. Auch wenn einige die Meinung vertraten, dass er zu jung für diese Aufgabe war, würden sie sich nicht gegen ihn entscheiden. Heute jedoch mussten sie lediglich darüber beraten, wie sie vorgehen sollten und wann der richtige Zeitpunkt wäre, um den Medien Rede und Antwort zu stehen. Eine offizielle Meldung seitens des Konzerns hatte er am Morgen seine Sekretärin an alle Vorstände schicken lassen. Die würden die Meldung jetzt absegnen, und seine Sekretärin konnte sie noch heute verschicken. Dann hatten diese unseligen Anrufe der Presse hoffentlich ein Ende. Er gestand sich ein, dass er mit einem solchen Medieninteresse am Tod seines Vaters nicht gerechnet hatte.


      Demonstrativ riss er die Tür zum Besprechungszimmer auf.


      Die vier Vorstandsmitglieder des Unternehmens saßen um den Tisch herum und unterhielten sich leise miteinander. Seine Sekretärin hatte wie immer Kaffee, Wasser und Fruchtsäfte auf den Tisch gestellt. Ein Bild, das Normalität vorgaukelte. Die aktuellen Tageszeitungen mit den ersten Meldungen über Brands Tod lagen auf dem Tisch. Bisher gab sich noch kein Medium irgendwelchen wilden Spekulationen hin.


      Die Männer wirkten gefasst, nur Gerhard Levic sah schlecht aus. Dem großen sportlichen Mann war anzusehen, dass ihn Oskar Brands Tod aus der Fassung brachte, mehr als ihn, Philipp, seinen Sohn. Aber Philipp Brand war kein Mann der großen Gefühlsausbrüche. Auch nicht, wenn sein Vater gestorben war. Seine Introvertiertheit ließ das nicht zu.


      Levic war nicht nur Vorstandsmitglied, sondern auch ein guter Freund seines Vaters gewesen, wenngleich die beiden höchst unterschiedlich waren. Während sich Gerhard gern jovial und geradeheraus gab und seine Kontakte zu Politikern der konservativen Partei offen pflegte, war Oskar Brand zurückhaltend und stets um einen perfekten und zugleich dezenten Auftritt in der Öffentlichkeit bemüht gewesen – sofern er sich überhaupt in der Öffentlichkeit blicken ließ. Deshalb war Gerhard Levic auch derjenige, der den Konzern nach außen hin repräsentierte. Oskar Brand gab zwar die Richtung vor, und wenn man es von ihm erwartete, ließ er sich interviewen, aber sonst hielt er sich im Hintergrund.


      Die anderen drei Kollegen im Vorstand waren Langweiler. Sie alle bekundeten Philipp Brand ihr Beileid, was einige Minuten in Anspruch nahm, weil jeder ein paar Worte zum frühen Ableben des Vorsitzenden sagen wollte.


      »Die Untersuchungen laufen noch«, begann Philipp Brand schließlich die Sitzung. »Im Moment sieht alles danach aus, als hätte mein Vater einen simplen Herzinfarkt gehabt. Das Ergebnis der Obduktion steht aber noch aus. Meine Sekretärin hat Ihnen heute Morgen eine Mail geschickt, die Ulrike Kastler als offizielle Pressemeldung aussenden wird, sofern Sie keine Einwände oder Änderungsvorschläge haben.«


      Allgemeines Kopfschütteln. Etwas anderes hatte Philipp Brand auch nicht erwartet. Einen Moment blitzten seine grünen Augen erleichtert auf, dann senkte er den Blick und sagte leise: »Gut, dann geht die Meldung noch heute raus.«


      Die Polizei hatte äußerst diskret agiert. Das Haus in der Blutgasse war in Windeseile abgesperrt worden, und niemand hatte in Philipp Brands Gegenwart kommentiert, in was für einem Zustand der Vater vom Sohn gefunden worden war. Auch in der Polizeimeldung wurde mit keiner Silbe erwähnt, dass Oskar Brand splitternackt gewesen war.


      Philipp Brand hoffte, dass das mit etwas Glück auch so bleiben würde, er glaubte allerdings weder an Glück noch an Zufall. In den vermeintlich ausdruckslosen Gesichtern der Polizisten glaubte er, ihre schmutzigen Gedanken gelesen zu haben. Er hoffte, eine glaubwürdige Erklärung für alles zu finden, bevor die Presse Wind davon bekam. Doch abgesehen davon war klar, dass sein Vater kurz vor seinem Tod Sex hatte. Daran bestand auch für ihn kein Zweifel. Denn dass sein Vater sich nackt ins Bett seiner eigenen Mutter gelegt hatte, um sich darin einen runterzuholen … Er brach den Gedanken ab und verscheuchte die Bilder aus seinem Kopf.


      »Gerhard«, wandte er sich an Levic, der unmittelbar neben ihm saß, »du hast meinen Vater besser gekannt als jeder andere. Könntest du den Aufsichtsrat informieren und in deiner Funktion als Konzernsprecher auch die Medien übernehmen?«


      »Der Aufsichtsrat ist kein Problem, aber die Presse … Ich würde ja gerne, Philipp, aber ich bin sicher, dass die in diesem Fall dein Gesicht sehen wollen. Und wie ich diese Journalistenbrut kenne, geben die keine Ruhe, bevor sie nicht haben, was sie wollen.« Er streckte die Beine unter dem Konferenztisch aus. »Wir können uns viel Arbeit und wahrscheinlich auch Ärger ersparen, wenn du gleich mit ihnen sprichst. Ulrike soll eine Pressekonferenz organisieren.«


      Philipp Brand seufzte innerlich, weil er genau wusste, dass der alte Freund seines Vaters Recht hatte.


      »Keine Pressekonferenz, nicht jetzt. Warten wir einmal ab. Vorerst müssen sie sich mit unserer Pressemeldung begnügen, und vielleicht ist der Tod meines Vaters für die Medien gar nicht so interessant.«


      Er wusste, dass er mit dieser Vermutung falschlag.


      Es klopfte, und sofort danach steckte seine Sekretärin den Kopf zur Tür herein. »Herr Doktor Brand? Ein Herr von der Polizei würde Sie gerne sprechen.«


      Philipp Brand sah in die Runde. »Ihr müsst leider ohne mich weitermachen.«


      Er stand auf und verließ das Konferenzzimmer.


      Ihm war bewusst, dass es sich hier nicht um einen harmlosen Besuch handelte. Vier Herren standen vor ihm und sahen ihn ernst an. Den mit den kurz geschorenen Haaren und dem stechenden Blick hatte er gestern in der Blutgasse gesehen und kurz mit ihm gesprochen, bevor sie ihn nach Hause geschickt hatten. Er glaubte sich zu erinnern, dass er der Chefinspektor war und Martin Stein hieß.


      Er hielt ein Schreiben in der Hand.


      »Können sich meine Kollegen im Büro Ihres Vaters einmal umsehen?«


      Er reichte ihm das Schreiben.


      Philipp Brand überflog es. »Ein Durchsuchungsbeschluss? Wozu? Was ist denn passiert?«


      Blöde Frage. Sein Vater war tot. Das war passiert.


      »Das erkläre ich Ihnen besser unter vier Augen.«


      Er machte eine vage Kopfbewegung in Richtung seiner Mitarbeiter, die auf dem Gang standen und neugierig zu ihnen herübersahen.


      »Können wir?«, fragte er dann.


      »Bitte.«


      Philipp Brand führte die Beamten zum Büro seines Vaters. Doris Heinlein saß hinter ihrem Schreibtisch und starrte sie aus verweinten Augen an.


      »Frau Heinlein, die Polizei muss sich hier ein wenig umsehen.« Er stellte sie den Polizisten vor und erklärte, dass sie sich wohl am besten im Büro seines Vaters auskenne. Sie kämpfte erneut mit den Tränen. Er überlegte, ob er sie nach dem ganzen Theater hier nicht besser nach Hause schicken sollte, sie war offenbar völlig durch den Wind. In diesem Moment tupfte sie sich die Augen trocken, straffte sich und geleitete die Polizisten in das Büro.


      »Können wir beide eventuell in Ihr Büro gehen?«, fragte Stein.


      Philipp Brand nickte und bat den Ermittler, ihm zu folgen. Er wusste, dass er jetzt etwas hören würde, was er nicht hören wollte. Etwas, das nicht in die Firma gehörte. Normalerweise wurde hier ausschließlich Geschäftliches besprochen. Er hatte den Durchsuchungsbeschluss nur überflogen, denn er wollte die schlechte Nachricht, auf die er sich einstellte, lieber aus dem Mund des Polizisten hören.


      Philipp Brand hatte ein sehr helles Büro. Heute jedoch erschien es ihm stickig und dunkel. Er bat seine Sekretärin, Kaffee zu bringen, ohne den Chefinspektor zu fragen, ob auch er welchen wolle. Es war ihm gleichgültig. Er wollte jetzt einen Kaffee trinken, um wenigstens irgendetwas zu tun, was er auch sonst um diese Zeit tat.


      Er überlegte, wann er das letzte Mal mit seinem Vater gesprochen hatte, denn das würde ihn der Inspektor mit Sicherheit fragen. Es musste am vergangenen Donnerstag gewesen sein. Es ging um die Bilanz des vergangenen Geschäftsjahres. Das Unternehmen war rasant gewachsen, deshalb plante sein Vater, einige der anstehenden Investitionen schon früher umzusetzen. Nicht dass er ihn, seinen Sohn, um seine Meinung gefragt hätte. Vielmehr informierte er Philipp Brand über sein Vorhaben.


      Gleichzeitig fragte er sich, ob man eine Geschäftsbesprechung als Gespräch werten konnte. Hieß ein Gespräch zu führen nicht auch, etwas über den anderen zu erfahren? Meinungen auszutauschen? Interessen zu teilen? Erfahrungen zu schildern? So lange Philipp Brand zurückdenken konnte, hatten ihre Gespräche sich immer nur um Zahlen gedreht: Schulnoten. Umsätze. Bilanzen.


      Oskar Brand war kein gefühlloser Mensch gewesen, aber persönliche Unterhaltungen interessierten ihn nicht. Er hatte zwei Kinder gezeugt und sie in die Obhut seiner Frau gegeben – damit war dieses Thema für ihn vorläufig vom Tisch gewesen.


      Hatte er jemals mit seinem Vater über etwas anderes gesprochen als über die Firma? Er konnte sich nicht daran erinnern. Er erinnerte sich im Augenblick nur daran, dass man seinen Vater in einem Zinksarg aus der Wohnung seiner Großmutter hinausgetragen hatte. Ob er dieses Bild jemals vergessen würde? Er bezweifelte es.


      Plötzlich fühlte er sich unendlich müde.


      »Bitte, nehmen Sie doch Platz!«, sagte er.


      »Danke.« Der Inspektor setzte sich und lehnte sich zurück.


      Katrin Niedler kam mit dem Kaffee, stellte das Tablett auf den Tisch und verschwand wieder. Philipp Brand schenkte ein, der Ermittler winkte höflich ab.


      »Wissen Sie, warum Ihr Vater in der Wohnung war?«


      »Nein, das weiß ich nicht«, gab Philipp Brand zu. »Aber das habe ich Ihnen, glaube ich, gestern schon gesagt.«


      Der Mann nickte. »Aber vielleicht ist Ihnen in der Zwischenzeit etwas eingefallen.«


      Philipp Brand schüttelte den Kopf und schwieg.


      »Wir gehen davon aus, dass Ihr Vater sexuellen Kontakt hatte, kurz bevor er starb«, kam Stein unumwunden auf den Punkt.


      Sexuellen Kontakt, dachte Philipp Brand. Das klang eher geschäftlich als erotisch oder gar romantisch.


      »Wir vermuten auch, dass jemand sich die Mühe gemacht hat, die Wohnung mit starken Putzmitteln zu desinfizieren. Sogar die Leiche Ihres Vaters wurde gesäubert. Nur der Genitalbereich wurde ausgelassen.«


      »Warum?«, entfuhr es Philipp Brand.


      »Es sieht so aus, als sollten wir gewisse Spuren finden. Wissen Sie, mit wem Ihr Vater sich getroffen hat?«


      Philipp Brand sah den Polizisten fragend an. »Was heißt, gewisse Spuren sollten gefunden werden?«


      »Kokain. Sperma«, erklärte Martin Stein. Er räusperte sich. »Wir haben eine Mischung aus Sperma und Kokain im Genitalbereich sichergestellt. Außerdem hat jemand Kokain über Ihren Vater verstreut, wie Puderzucker. Verstehen Sie?«


      »Nein. Kokain? Wieso?« Philipp Brand wusste langsam gar nicht mehr, was er fragen sollte. Der Chefinspektor bemerkte seine Fassungslosigkeit.


      »Warum wir wissen, dass es sich um Kokain handelt?«


      »Zum Beispiel.«


      »Wir haben Spezialisten in unserem Labor in der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle. Die analysieren das ganz schnell für uns.«


      »Aha.«


      »Wir vermuten, dass Ihr Vater die Drogen sowohl oral eingenommen hat als auch …«, er räusperte sich noch einmal, »als auch zur direkten sexuellen Stimulation. Wenn Sie verstehen, was ich meine?«


      Diesmal sah der Ermittler Philipp Brand direkt in die Augen. Er beobachtete ihn. Den Sohn. Registrierte jede Bewegung, jeden Atemzug, die Mimik. Er suchte nach verräterischen Zeichen. Das war Philipp Brand bewusst. Der Polizist suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit.


      Hatte er, der Sohn, gewusst, dass der Vater Kokain schnupfte? Hatte er, der Sohn, gewusst, wer diese Vorliebe mit ihm teilte? Sexuelle Stimulation. Wie gewählt sich dieser Polizist ausdrückte. Er hätte auch einfach sagen können: Ihr Vater hat es sich auf seinen verdammten Schwanz gestrichen. Gott, der Mann war sechzig, er war sein Vater, und so, wie es aussah, war er ein verdammter Kokser.


      Doch dann sträubte sich alles in ihm. Was erzählte dieser Ermittler da? Drogen? Sein Vater? Ein Mann, der sich nur ab und zu ein Glas Wein gönnte, auf seine Ernährung achtete, der sogar Zucker im Kaffee verweigert hatte? Dieser Mann sollte Drogen genommen haben?


      Der Mann, von dem dieser Beamte sprach, war nicht sein Vater.


      Philipp Brand begann zu schwitzen, und ihm wurde plötzlich schlecht.


      »Das kann nicht sein.« Das war alles, was er dazu sagen konnte.


      »Es gibt Teststreifen, mit denen Kokain relativ schnell und eindeutig nachweisbar ist. Es tut uns leid.«


      Was tat ihnen leid? Dass sie Drogen gefunden hatten oder dass sie das Kokain so schnell nachweisen konnten?


      »Weiß man denn schon, woran genau mein Vater starb?«


      »Die Untersuchungen laufen noch, Herr Doktor Brand.«


      »Kann man an Drogen sterben? Ich meine … ich weiß natürlich, dass man an Drogen sterben kann.«


      Vor Nervosität begann er sich zu verhaspeln.


      »Aber ist er … ist mein Vater …« Verwirrt stützte er seinen Kopf in die Hände. »Ich weiß nicht, welche Fragen man in so einer Situation stellen soll.«


      »Wir können noch nicht sagen, woran Ihr Vater starb. Meistens versagt bei einer Überdosis Kokain das Herz. Wie ich gestern schon sagte, gehen wir im Moment von einem Herzinfarkt aus. Das Obduktionsprotokoll bekommen wir noch heute. Das ärztliche Sachverständigengutachten wird noch ein wenig dauern. Durch den Streifenschnelltester wissen wir zwar, dass Ihr Vater Kokain zu sich genommen hat und dass es sich bei dem verstreuten Pulver ebenfalls eindeutig um Kokain handelt. Aber offen ist, wie hoch die Konzentration war, und somit auch, ob die Menge tödlich war, also zum Herzinfarkt führte oder womöglich ein Multiorganversagen verursachte. Wir müssen also die toxikologische Untersuchung abwarten«, erklärte der Ermittler.


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Im Regelfall drei Wochen.«


      »Drei Wochen?«, zeigte sich Philipp Brand überrascht.


      Ist es denn dann noch wichtig zu wissen, woran genau mein Vater gestorben ist?, hätte er am liebsten gefragt.


      Sein Vater. Sein Mentor. Sein Vorbild, um dessen Anerkennung er sein Leben lang gebettelt hatte. In dessen Gegenwart er sich immer wie ein kleiner Junge fühlte. Auch heute noch.


      »Ich dachte, Drogen …«


      Philipp Brand hätte am liebsten laut geschrien, den Polizisten angebrüllt, ihn gefragt, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte, ob er eigentlich wisse, was diese abscheuliche Anschuldigung für ihn, seine Familie, seinen Vater und letztendlich für das Unternehmen bedeutete. Was über ihn hereinbrechen würde, wenn die Öffentlichkeit erführe, dass der wohlhabende, engagierte und allseits geachtete Unternehmer Oskar Brand nichts weiter war als ein perverser Kokser.


      »Haben Sie denn nicht bemerkt, dass Ihr Vater Drogen nahm?«


      Vielleicht sollte er dem Ermittler sagen, dass er seinen Vater im Grunde gar nicht gekannt hatte, dass sie nur über Zahlen kommuniziert hatten. Aber er schwieg und schüttelte nur den Kopf. »Ich habe keine Erfahrung mit Drogen.«


      »Ist Ihnen das weiße Pulver auf der Leiche Ihres Vaters nicht aufgefallen?«


      Philipp Brand kramte in seiner Erinnerung. Da lag sein Vater auf dem Bett, nackt und tot. Mehr gab sein Gehirn nicht preis. Kein Gesichtsausdruck, kein weißes Pulver, keine Details. Nur ein Bild, und darüber der Schleier des Schocks. »Nein.«


      »Wir müssen in diesem Fall natürlich ermitteln.«


      »Natürlich.« Und dann erwachte Philipp Brand endlich aus seiner Starre. Sein Verstand kehrte zurück. »Können Sie das mit dem Kokain diskret behandeln. Sie wissen …«


      Mehr musste er nicht sagen, der Ermittler hatte verstanden.


      »Wir werden uns selbstverständlich um Diskretion bemühen.«


      Es klopfte.


      Doris Heinlein kam mit den anderen Beamten herein. Die Polizisten sagten kein Wort, schüttelten nur den Kopf und warfen Martin Stein einen Blick zu, der auch Philipp Brand verriet, dass sie im Büro keine Drogen sicherstellen konnten. Aber er wusste auch, dass es damit noch nicht vorbei war.


      »Eine letzte Frage noch, Herr Doktor Brand«, sagte Stein. »Ihr Vater hatte doch sicher ein Handy?«


      »Ein iPhone«, präzisierte Philipp Brand.


      Dem Ermittler war anzusehen, dass ihm der Unterschied zwischen einem Handy und einem iPhone schnurzegal war.


      »Haben Sie das hier? Wir würden gerne wissen, mit wem er zuletzt telefoniert hat. Vielleicht hilft uns das bei der Suche nach der Person, die Ihr Vater in der Wohnung traf.«


      Philipp Brand warf Doris Heinlein einen raschen Blick zu.


      »Im Büro ist es nicht, Herr Doktor Brand. Und Sie wissen doch …«


      »Ist schon recht, Frau Heinlein«, unterbrach er sie. »Eigenartig, dass er es nicht bei sich trug. Er legte immer großen Wert darauf, jederzeit erreichbar zu sein. Aber gut, ich sehe in seiner Wohnung nach, wenn Sie möchten.«


      »In der Wohnung Ihres Vaters würden wir uns ebenfalls gern umsehen.«


      Allmählich begriff Philipp Brand.


      »Warum? Glauben Sie denn, dass mein Vater …« Das Wort kam ihm nur schwer über die Lippen. »… dass er umgebracht wurde?«


      »Wir wissen nicht, was passiert ist. Aber wir gehen wie gesagt davon aus, dass Ihr Vater nicht allein in der Wohnung war. Und wir wissen, dass jemand sehr darauf bedacht war, die Spuren zu verwischen.«


      Mein Vater wurde umgebracht.


      »Wann? Ich meine, wann wollen Sie die Wohnung meines Vaters durchsuchen?«


      »Am besten sofort.«


      »Gut. Ich rufe nur schnell meine Frau an, sie wird Sie hereinlassen. Mein Vater und ich wohnen, ähm, wohnten im selben Haus.«


      »Das ist nicht nötig. Die Kollegen von der Drogenfahndung sind bereits vor Ort.«


      Drogenfahndung, sickerte es langsam bis in Philipp Brands Gehirn durch. Vor seinem inneren Auge tauchten Horrorszenarien aus Mafiafilmen auf. Sein Vater, ermordet von Drogendealern, von Auftragskillern.


      Er wusste, dass er Anita so schnell wie möglich anrufen musste. Sie konnte schlecht mit Stresssituationen umgehen. Der Tod ihres Schwiegervaters war eine Sache, aber die Polizei in ihrem Haus eine andere.


      Als die Ermittler gegangen waren, blieb Philipp Brand einfach sitzen und starrte auf seinen Schreibtisch.


      Als es klopfte, hob er erschrocken den Kopf. »Bitte?«


      Die Tür öffnete sich, und Doris Heinlein betrat das Büro.


      »Entschuldigen Sie. Ich wollte nur fragen, was ich jetzt tun soll.«


      »Gute Frage, Frau Heinlein. Ich glaube, wir beide werden morgen damit beginnen, das Büro meines Vaters aufzuräumen. Sie wissen sicher, woran er die letzten Tage gearbeitet hat und welche Kontakte er pflegte. Und vielleicht finden wir sein iPhone.«


      Die Sekretärin nickte. »Ich glaube allerdings nicht, dass wir das finden. Sie kennen doch Ihren Vater, er hatte es immer bei sich. Und die Polizei hat das Büro komplett auf den Kopf gestellt, die hätten es sicher gefunden.«


      »Wahrscheinlich. Dennoch gehen wir morgen einmal alles durch. Heute schaffe ich das nicht mehr. Wenn Sie wollen, können Sie Schluss machen. Gehen Sie nach Hause, ruhen Sie sich aus.«


      »Danke.«


      Doris Heinlein verließ das Büro und schloss leise die Tür. Philipp Brand rief seine Frau an, die, wie er vermutet hatte, ziemlich aufgebracht war. Er versprach, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Dann wählte er Gerhard Levics Durchwahl.


      »Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«


      Fünf Minuten später starrte Philipp Brand aus Levics Bürofenster auf den Innenhof hinunter. Einige Mitarbeiter standen um einen großen Aschenbecher vor der Halle für das Ausgangsmaterial für die Gleitlagerproduktion herum, rauchten und unterhielten sich.


      »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, begann er und wandte sich Gerhard Levic zu. »Das muss aber unter uns bleiben.«


      Levic zögerte und nickte dann.


      »Mein Vater war nackt.«


      »Wie nackt?«


      »Wie viele verschiedene Arten von nackt kennst du«, fragte Philipp Brand ungeduldig. Er wusste nicht, warum er ausgerechnet mit diesem Detail begann. »Nackt. Er lag auf dem Bett, so als habe er …« Er brach ab.


      Gerhard Levic zog die Augenbrauen hoch. Er hatte verstanden.


      Philipp Brands Körperhaltung war angespannt. »Der Polizist vorhin … Also … So wie es aussieht, starb mein Vater tatsächlich an Herzversagen. Nur eben nicht einfach so, wie andere daran sterben, sondern in Folge einer Überdosis Kokain.«


      Gerhard Levic starrte ihn fassungslos an.


      »Genaueres weiß man erst nach der toxikologischen Untersuchung, meinte der Polizist. In ungefähr drei Wochen«, beendete Philipp Brand seine Ausführungen. Es fiel ihm schwer, die Worte des Ermittlers zu wiederholen, dennoch betonte er sie jetzt mit Nachdruck. »Es waren Drogen im Spiel, Gerhard. Mein Vater hat Drogen genommen!«


      »Drogen?«, fragte Gerhard Levic nun, als habe er erst jetzt begriffen, wovon Philipp Brand sprach.


      »Kokain, um genau zu sein.«


      Gerhard Levic sprang von seinem Stuhl auf und begann im Raum auf und ab zu gehen.


      »Scheiße! Wie? Weiß man …?«


      »Keine Ahnung, ich wollte dich fragen …«


      Levic tippte sich an die Stirn. »Drogen. Woher soll ich wissen, ob dein Vater … Sag mal, spinnst du? Das muss ein Irrtum sein. Er hätte niemals Drogen genommen.«


      »Die Polizei ist da anderer Meinung. Die haben weißes Pulver gefunden und untersucht. Es war eindeutig Kokain.«


      Gerhard Levic atmete geräuschvoll aus und schüttelte den Kopf.


      »Was ist passiert, Gerhard? Erklär du’s mir!«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Weil du sein Freund bist … warst.«


      »Aber Drogen!« Levic schüttelte den Kopf. »Niemals. Da stimmt was nicht. Das ist …« Er rang nach Worten. »Das ist unmöglich.«


      »Leider nein. Jemand hat über der Leiche meines Vaters Kokain verstreut.«


      »Wer sollte so etwas tun?«


      »Die Konkurrenz? Eine Geliebte? Der Papst? Was weiß ich!«, rief Philipp Brand aufgebracht.


      »Können wir das geheim halten?«, fragte Gerhard Levic, plötzlich ganz Konzernsprecher.


      »Es wird in der offiziellen Pressemeldung der Polizei nicht erwähnt werden. Das habe ich schon geregelt«, sagte Philipp Brand in bemüht ruhigem Ton. »Es läuft aber eine Untersuchung. Die Drogenfahndung ist gerade bei uns zu Hause. Ich hoffe, das sickert nicht nach draußen durch. Was mir aber viel mehr Sorge bereitet, ist … Es muss jemand bei ihm gewesen sein, Gerhard. Jemand, der wusste, dass mein Vater stirbt, und der nichts dagegen unternommen hat. Mein Gott, Gerhard, mein Vater war nackt, verstehst du?«


      Er hoffte, dass Gerhard Levic verstehen würde, denn auszusprechen, dass sein Vater mit jemandem Sex gehabt hatte, war für Philipp Brand unmöglich.


      »Mit wem hat er sich getroffen? Gibt es eine Frau? Hat er dir etwas erzählt?«


      Levic sah ihn sekundenlang nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf.


      »Was denkst du sollen wir jetzt tun?«, ignorierte er die Frage.


      Philipp Brand zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe das Gefühl, meinen Vater gar nicht gekannt zu haben.«


      »Wer hat das schon, Philipp? Er hat doch niemanden an sich herangelassen. Immer alles im Alleingang entschieden.«


      »Dich … Er hat dich an sich herangelassen«, widersprach Philipp Brand. Seine Haltung entspannte sich. »Mit etwas Glück passiert gar nichts. Niemand erfährt von den Drogen. Wir beerdigen ihn in allen Ehren, und die Sache ist vergessen. Aber ich glaube nicht an Glück.«


      »Er war nackt, sagst du?«, kam Levic auf das Thema zurück. »Willst du damit sagen, er hat sich mit einer Frau getroffen?«


      Philipp Brand nickte.


      »Vielleicht hat er sich eine vom Strich geholt«, schlug Levic vor. »In dem Zusammenhang wird uns jeder glauben, dass man deinem Vater die Drogen ohne sein Wissen verabreicht hat. Nur für den Fall, dass die Sache tatsächlich an die Öffentlichkeit dringt, sollten wir vorbereitet sein. Wir könnten an der Geschichte festhalten, bis wir wissen, was wirklich passiert ist.«


      »Eine vom Strich?«, wiederholte Philipp Brand irritiert. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf.


      »Nicht von dem Strich, an den du jetzt denkst. Nicht vom Straßenstrich. Das wäre nicht Oskars Stil … wenn überhaupt. Es gibt auch Edelnutten«, erklärte Levic.


      »Ich glaube nicht, dass mein Vater sich eine Prostituierte ins Bett geholt hat.« Doch ganz so überzeugt, wie er klang, war er nicht. Noch vor wenigen Stunden hätte er seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sein Vater ein zurückgezogenes und sowohl drogen- als auch sexfreies Leben geführt hatte.


      Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und legte seinen Kopf in die Hände. Welcher Skandal würde höhere Wellen schlagen? Der, dass Oskar Brand Drogen genommen hatte, oder der, dass er es vor seinem Tod mit einer Nutte trieb? Und dann verdüsterte eine weitere dunkle Wolke seine Gedanken: Möge es bloß kein junger Stricher gewesen sein!, flehte Philipp Brand stumm. Verdammte Scheiße! Warum konnte sein Alter nicht ganz normal sterben, so wie andere Menschen auch?


      Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete.


      Gerhard Levic hob ab, hörte eine Weile zu, dann presste er den Hörer auf seine Brust. »Die Katrin. Sie will wissen, ob du jetzt für eine Journalistin vom Wiener Boten zu sprechen bist. Sie heißt Sarah Pauli, wenn ich den Namen richtig verstanden habe, und ruft schon zum zigsten Mal an.«


      »Keine Interviews«, sagte Philipp Brand ohne aufzusehen. »Keine Interviews. Nicht diese Woche.«


      Gerhard Levic nahm den Hörer wieder an sein Ohr. »Katrin? Hast du gehört? Keine Interviews. Dafür kannst du die Pressemeldung rausschicken. Und sag den Presseleuten, dass Philipp nicht im Haus ist und heute auch nicht mehr kommt. Dann rufen sie nicht ständig hier an.«


      Philipp Brand hob den Kopf. »Sag mir die Wahrheit, Gerhard. Hat mein Vater jemals Drogen genommen?«


      »Ich weiß nichts von Drogen«, wiederholte Levic.
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      SARAH PAULI


      Wütend knallte Sarah den Hörer auf.


      »Verdammt! Diesen Kerl bekommt man einfach nicht ans Telefon«, brüllte sie die Wände ihres Büros an. »Erst ist er nicht zu sprechen, dann ist er angeblich nicht mehr im Büro. Verdammte Scheiße!«


      Sie schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Ihr Glücksschwein kippte um.


      »Entschuldige.« Sie richtete es wieder gerade.


      Sollte sie einfach hinfahren und vor Philipp Brands Bürotür warten? Dass er nicht in der Firma sei, war garantiert gelogen. Alles reine Schutzbehauptungen. Wenigstens hatte sie erreicht, dass Katrin Niedler nachfragte, nachdem sie Sarah genervt noch einmal erklärt hatte, dass Philipp Brand nicht für Interviews zur Verfügung stehe.


      Also gut, sie würde weder zu Philipp Brands Büro fahren, noch würde der ihr ein Interview geben. Kein Zweifel. Eher würde man die Polizei rufen und sie wegen Ruhestörung festnehmen lassen.


      Die Pressemitteilung der Brand & Sohn AG war hohl. Sie erfuhr nichts, was sie nicht schon aus dem Polizeibericht wusste, bis auf den Hinweis, man möge Verständnis dafür haben, dass Philipp Brand derzeit nicht für Interviews zur Verfügung stehe. Als Pressekontakt waren Telefonnummer und Mailadresse der Kommunikationsleiterin Ulrike Kastler angegeben.


      Mit der zu sprechen konnte Sarah sich ersparen. Sie würde nur das allgemeine Statement abgeben und nichts darüber hinaus.


      Vielleicht sah sie ja auch bloß Gespenster, wo es keine gab. Was war passiert? Der Chef eines international tätigen Konzerns war gestorben. Das passierte jeden Tag irgendwo auf der Welt.


      Dennoch fand Sarah es befremdlich, dass nirgends die Todesursache genannt wurde. Keine Erkrankung. Kein Herzinfarkt. Als hätte Oskar Brand einfach so aufgehört zu leben. Und das erschien Sarah ungewöhnlich.


      Dazu die Formulierung in der Polizeimeldung: tot aufgefunden. Warum wurde nicht einfach gesagt, dass er plötzlich verstorben sei. Tot aufgefunden klang für Sarah nach einem Verbrechen. Sie hätte allerdings nicht genau sagen können, warum. Sie schob es auf Conny, deren Argwohn ansteckend zu sein schien. Wie eine Krankheit. Misstrauen. Ein Keim, der sich durch die Luft bewegte und unbemerkt auf sein Opfer niederließ, zuerst friedlich in den Körperzellen verharrte und dann zu einem üblen Geschwür anwuchs.


      Sarah bemerkte, dass sie hinter jeder Wortwahl, hinter jeder unbeantworteten Frage, hinter jedem flüchtigen Blick Böses zu wittern begann.


      Um sich abzulenken, widmete sie sich der Mail einer Kollegin aus der Wirtschaftsredaktion, die einen Artikel über Oskar Brands unternehmerische Erfolge und seinen Lebensweg an Kunz’ Rechner und zugleich an Sarah, lediglich in Kopie »cc«, geschickt hatte. Kunz hatte der Kollegin bereits geantwortet, ebenfalls »cc« an Sarah, und den Bericht für die morgige Ausgabe fixiert.


      So viel also zum Thema, Sarah solle für Kunz die Berichte »vorsortieren«.


      Lass dich nicht über den Tisch ziehen.


      Davids Worte.


      Das Telefonat mit der Brand & Sohn AG hatte sie frustriert. Sie war genau in der Stimmung, die sie für das jetzt bevorstehende Telefonat brauchen konnte. Sarah griff zum Hörer und rief die Kollegin der Wirtschaftsredaktion an.


      »Sarah Pauli hier«, meldete sie sich, als ihre Kollegin abhob. »Bist du nicht darüber informiert worden, dass die Artikel über Oskar Brand zuerst auf meinen Tisch kommen? Ich leite sie dann an Herbert weiter.«


      »Ich hab’ dich in Kopie gesetzt«, verteidigte sich ihre Kollegin.


      »Der Bericht hätte zuerst an mich gehen müssen.«


      »Seit wann kontrollierst du eigentlich unsere Berichte? Das ist ja etwas ganz Neues.«


      »Hast du Gabis Rundmail nicht gelesen?«


      Schweigen.


      »Dann weißt du ja Bescheid. Ich kontrolliere eure Berichte nicht. Ich fasse für Herbert die Inhalte zusammen, damit er entscheiden kann, wann welcher Artikel erscheint. Herbert kümmert sich nämlich um die bevorstehenden Weihnachtsnummern. Da hat er alle Hände voll zu tun.«


      »Und da wirst ausgerechnet du seine Assistentin?«, kam es spitz.


      »Ja, ausgerechnet ich. Also halt dich in Zukunft bitte daran. Danke.«


      Sarah legte auf. Ihr Herz pochte wild. Sie hasste derartige Auseinandersetzungen.


      Sie legte den Wiener Boten zur Seite, drehte das Radio an und widmete sich den anderen Zeitungen, um zu sehen, was die Konkurrenz aus der Geschichte gemacht hatte.


      Die Nachricht von Brands Tod war Thema Nummer eins in allen Printmedien. Die österreichischen Fernseh- und Radiosender berichteten nahezu stündlich darüber, selbst die deutschen Medien informierten ausführlich über das Ableben des erfolgreichen Unternehmers. Immerhin belieferte die Brand & Sohn AG internationale Fahrzeug- und Flugzeughersteller mit Gleitlagern und Reibbelägen.


      Im Endeffekt ähnelten sich die Berichte. Niemand bekam bisher ein Statement des Konzernerben Philipp Brand, weshalb sich alle an die offizielle Version der Polizei hielten.


      Dennoch machte Sarah sich ein paar Notizen. Vielleicht bekam sie ja irgendwann ein brauchbares Dossier über Brand zusammen. Eines, das auch hinter die Fassade des Geschäftsmannes blicken ließ. Im Moment zweifelte sie jedoch daran.


      Sie griff wieder zum Telefon und rief Martin Stein an. Nach dem dritten Läuten hob der Chefinspektor ab.


      »Was wollen Sie, Sarah?«


      »Ich freue mich auch, Sie zu hören, Stein.«


      »Ich kann mir denken, worum es geht. Oskar Brand. Nein. Es gibt keine Informationen, Sarah. Sie haben sicher den Polizeibericht bekommen, da steht alles drin.«


      »Da steht das Übliche drin. Ich will mehr … ich brauche Hintergrundinformationen. Kommen Sie! Woran starb Oskar Brand? Altersschwäche wird’s wohl nicht gewesen sein, mit sechzig Jahren. Und von einer schweren Krankheit weiß auch niemand etwas«, behauptete sie.


      »Wenn es noch keine offizielle Meldung darüber gibt, werden wir’s wahrscheinlich auch noch nicht genau wissen.«


      »Kann ich das als versteckten Hinweis nehmen? Im Polizeibericht steht, dass es keine Anzeichen für ein Gewaltverbrechen gibt. Stimmt das?«


      »Wenn es im Bericht steht, dann wird es auch so sein. Und nein. Sie können das nicht als versteckten Hinweis nehmen, weil es keinen versteckten Hinweis gibt.«


      Einem inneren Impuls nachgebend, kritzelte Sarah das Wort »Mord« und ein großes Fragezeichen auf einen Zettel. Das Misstrauen steckte ihr bereits in allen Gliedern.


      »Wann genau ist er gestorben?«


      »Auch dieses Ergebnis liegt noch nicht vor.«


      »Er ist doch obduziert worden. Wenn’s ein simpler Herzinfarkt gewesen wäre, wüssten Sie das schon längst.«


      Schweigen.


      »Könnte er vielleicht schon am Freitagabend gestorben sein?«


      »Warum fragen Sie das, Sarah?«


      »Nur so.«


      »Wissen Sie etwas, das Sie mir sagen sollten?«


      »Gibt es eine Nachrichtensperre?«, ignorierte sie seine Frage.


      »Gibt es nicht. Wir haben es ja hier nicht mit einem terroristischen Anschlag zu tun, sondern mit einem ganz normalen Todesfall, Sarah.«


      Sein zynischer Unterton war unüberhörbar.


      »Von Seiten des Konzerns oder von Seiten der Polizei?«


      »Es gibt keine Nachrichtensperre, Sarah!«


      »Warum erzählen Sie mir dann nicht mehr?«


      »Weil es nichts zu erzählen gibt.« Er atmete hörbar ein und wieder aus. »Sarah, Sie gehen mir auf die Nerven. Der Mann ist gestorben, und damit ist auch schon alles gesagt.«


      »Das glaube ich Ihnen nicht, Stein.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen, und falls Sie mir etwas verheimlichen, Sarah … Sie wissen, dass ich Ihnen ordentliche Schwierigkeiten machen kann, und ich werde es tun, verlassen Sie sich drauf.«


      Das war ein Bluff. Stein würde nichts unternehmen, was ihr schaden könnte. Er mochte sie. Die raue Schale war sein Panzer, sein Schutzmantel, soweit kannte sie ihn inzwischen.


      Sie beschloss, in die Offensive zu gehen.


      »Wenn es nichts zu verbergen gibt, kann Ihnen meine Frage nach der Todesursache doch egal sein. Der Mann ist an einem simplen Herzinfarkt gestorben, ist es nicht so?«, änderte sie ihre Taktik.


      »Das wird die Autopsie ergeben.«


      »Waren Drogen im Spiel?«


      Stein schwieg. Einen Moment zu lange, für Sarahs Empfinden.


      »Nein. Es waren keine Drogen im Spiel.«


      Er legte auf.


      Volltreffer!


      Sie stand auf und eilte in Connys Büro. Die saß hinter ihrem Schreibtisch, rundherum lagen verstreut Notizen, Magazine, Pressemappen und Fotos. Auf mehreren der Fotos war ein bekannter Schauspieler zu sehen. Sandra vermutete, dass Conny mit dem Artikel über das deutsch-österreichische Filmprojekt beschäftigt war, sie fragte aber nicht nach. Connys Finger flogen nur so über die Tasten, und Sarah fragte sich, wie man mit so langen Fingernägeln so schnell tippen konnte.


      Sissi sprang auf und kam Sarah schwanzwedelnd entgegen. Sie streichelte den Mops und ließ sich dann in den Besucherstuhl fallen.


      »Ich denke, du hast Recht.«


      Conny hörte auf zu tippen und sah sie an.


      »Klar hab’ ich Recht. Was dachtest du denn? Womit hab’ ich Recht? Nur damit ich weiß, worüber wir reden.«


      »Oskar Brand. Ich habe gerade mit Stein telefoniert und das Gerücht mit den Drogen nur nebenbei erwähnt.«


      »Und?«


      »Er hat dementiert und dann aufgelegt.«


      »Meine Informanten sind gut«, triumphierte Conny. »Leider kannst du im Moment noch nichts darüber schreiben, es ist nur ein Gerücht. Beweisen können wir nichts. Du kennst ja David.« Sie verdrehte die Augen. »Der lässt uns nicht mal eine kleine Unwahrheit durchgehen.«


      Conny übertrieb wieder einmal maßlos.


      »Aber lass mich nur machen. Gut Ding braucht Weile. Ich find’ schon noch wen, der offen redet. Aber du schreibst die Story. Ich kann’s nicht machen, mir erzählt sonst nie wieder jemand eine Geschichte. Aber ich als Gesellschaftsreporterin lebe nun mal von Geschichten.«


      »Das muss ich jetzt nicht verstehen?«, fragte Sarah verwirrt. »Du lebst von Geschichten, über die du dann nicht schreiben kannst?« Sie runzelte die Stirn. »Egal. Kannst du deinen Informanten gleich jetzt anrufen? Vielleicht gibt’s ja was Neues.«


      Conny griff zum Telefonhörer, schüttelte den Kopf und bat kurz darauf um einen Rückruf. »Mailbox«, sagte sie und legte auf.


      »Ich bekomme diesen Philipp Brand nicht zu fassen«, ärgerte sich Sarah. »Hast du schon einen Termin mit der Witwe?«


      Conny triumphierte noch immer. »Morgen Mittag um halb eins, bei ihr im Haus.« Sie zögerte einen kurzen Moment. »Hast du Lust mitzukommen?«


      »Was für eine Frage! Natürlich habe ich Lust.«


      »Sag, Sarah, wenn du Ressortchefin wirst …«, Conny zeichnete mit dem Finger in der Luft Sarahs Silhouette nach, »… werd’ ich dich mal beraten, was deine Kleidung anbelangt, denn dann kannst du nicht mehr einfach nur in Jeans und T-Shirts herumlaufen.«


      »Warum nicht?« Sandra stand auf. »Außerdem werde ich keine Ressortchefin.«


      Conny sah ihr schmunzelnd nach. »David bekommt immer, was er will, denk dran. Wenn er will, dass du Ressortchefin wirst, dann wirst du’s. Verlass dich drauf.«


      Sarah zog die Tür hinter sich zu.


      Auf dem Weg zurück ins Büro schickte sie Chris eine SMS. Sie wollte wissen, ob er am Abend im Panorama arbeiten würde. Er antwortete umgehend, dass ja. Anschließend rief sie Gabi an, denn sie hatte Lust, mit ihrer Freundin auszugehen. David und sie gingen nie zusammen ins Panorama. Zu riskant, wie Sarah meinte. Sie trafen sich nur manchmal »zufällig« dort. So wie sie auch andere Kollegen zufällig dort traf.


      In ihrem Posteingang fand sie mehrere Artikelentwürfe und Rohfassungen zum Thema Brand. Sie las sie rasch und reihte sie für Herbert. Die, die ihr spannend erschienen, markierte sie mit einem roten Fähnchen, bevor sie sie weiterschickte.


      Danach klickte sie sich durch die Homepage der Brand & Sohn AG und blieb schließlich auf der Seite mit den Biografien der Vorstände hängen. In Oskar Brands kurzer Lebensbeschreibung wurden der Sohn und eine Tochter erwähnt. Sarah konnte der Seite jedoch nicht entnehmen, ob die Tochter ebenfalls in der Firma arbeitete. Sie rief Simon an und bat ihn, im Archiv zu suchen, ob es Fotos von Brand mit seiner Familie gab.


      Keine halbe Stunde später hatte sie einen Bildordner auf ihrem Rechner. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass Simon ziemlich viel gefunden hatte. Ein Foto zeigte die Brands bei der Verleihung der Ehrenmedaille der Republik Österreich. Oskar Brand stand zwischen zwei attraktiven Frauen: seine Frau Veronika Brand und seine Tochter Romy Erlenberg, daneben der Sohn, Philipp Brand.


      Sarah recherchierte, dass Oskar Brands Tochter Romy mit Oliver Erlenberg, dem Vorstandsmitglied eines internationalen Technologiekonzerns, verheiratet war. Geld heiratete also immer noch Geld, auch im 21. Jahrhundert.


      Obwohl sie keineswegs damit gerechnet hatte, Romy Erlenberg in ihrer Boutique auf der Kärntnerstraße persönlich anzutreffen, hatte Sarah sich sofort auf den Weg gemacht.


      Zu ihrer großen Verwunderung lud die Unternehmerin Sarah auf eine Tasse Kaffee in die hinteren Räumlichkeiten ein, nachdem Sarah sich vorgestellt hatte.


      Sarah lehnte dankend ab. »Ich trinke selten Kaffee.«


      »Tee? Ich habe auch Tee, wenn Sie möchten.«


      »Tee gerne.«


      »Welche Sorte? Grünen?«


      War sie hier in einer Teestube?


      »Grüntee ist gut.«


      Romy Erlenberg rief die Bestellung durch die halb offene Tür nach vorne in den Verkaufsraum. »Ich muss mich um die Einkäufe kümmern«, erklärte sie entschuldigend, während sie Unmengen von Katalogen vom Tisch räumte.


      »Also, was kann ich für Sie tun, Frau Pauli?«


      Romy Erlenberg war eine Frau mit sportlicher Eleganz. Mitte dreißig, schlank. Ihre blonden langen Haare waren mit einer mit Strass bedeckten Spange im Nacken zusammengebunden. Swarovski, mutmaßte Sarah. Ihre Hände waren manikürt, die Nägel perfekt lackiert, und das Kostüm, das sie trug, kostete wahrscheinlich so viel, wie Sarah im Monat verdiente.


      »Frau Erlenberg, ich möchte Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem Vater stellen«, begann Sarah.


      »Ein Interview?«


      »Ich weiß noch nicht«, gab Sarah zu. »Im Moment ist es wohl eher Interesse.«


      »Ich nehme an, Sie wollen persönliche Geschichten hören, oder? Sonst hätten Sie sich nicht die Mühe gemacht, zu mir zu kommen, sondern einfach die Pressemappe der Brand & Sohn AG abgedruckt, wie es die anderen Medien zu tun pflegen.«


      Sarah nickte.


      »Erscheint das dann im Wiener Boten? Schießen Sie los! Was wollen Sie wissen?«


      Die Offenheit dieser Frau faszinierte Sarah.


      »Ich würde mir gerne ein umfassendes Bild von Ihrem Vater machen, bevor ich meine Geschichte schreibe. Es soll ja, wie Sie richtig bemerkt haben, keine Kopie der Pressemappe werden.«


      »Was für ein umfassendes Bild? Was für eine Geschichte wollen Sie denn schreiben? Mein Vater ist ein Synonym für Erfolg, Wohlstand, Aufschwung und Zielstrebigkeit«, zitierte sie aus Stepans Artikel. »Stand das nicht heute Morgen so in Ihrer Zeitung?«


      »Ja, das ist richtig.«


      »Schön, wie Sie das formuliert haben. Es hätte ihm sicher gefallen.«


      »Den Artikel hat ein Kollege geschrieben.«


      »Haben Sie schon mit meinem Bruder gesprochen?«


      »Nein. Er spricht im Moment nicht mit der Presse.«


      »Das dachte ich mir.« Sie lachte ein sympathisches Lachen, was ihre Natürlichkeit unterstrich, die Sarah hinter der Fassade der reichen Frau zu sehen glaubte. »Mein Bruder mag es nicht, wenn jemand in unserem Privatleben herumschnüffelt. Da kommt er ganz nach unserem Vater. Wir wuchsen hinter Mauern auf. Das meine ich jetzt nicht nur im übertragenen Sinn. Es gibt tatsächlich eine zwei Meter hohe Mauer rund um unser Haus am Küniglberg. Ich war froh, als ich da endlich ausziehen konnte. Aber auch sonst schirmte unser Vater uns vor der Öffentlichkeit ab.«


      Erlenbergs Angestellte kam mit Kaffee und Tee herein.


      »Vielleicht hatte er Angst, dass jemand Sie entführen könnte. Ich meine, Sie wären nicht die erste Industriellenfamilie, aus der jemand entführt wurde«, griff Sarah den Faden wieder auf, nachdem die Verkäuferin wieder gegangen war.


      »Natürlich nicht. Ich glaube aber ehrlich gesagt nicht, dass die Angst vor einer Entführung der Grund dafür war. Wir leben hier in Wien und nicht in …«


      Sie brach ab. »Eine Familie zu haben war für meinen Vater vielmehr so etwas, wie ein anspruchsvolles Hobby zu haben. Sie wissen schon, man erwartete, dass er eine Familie gründete, wie man von ihm erwartete, dass er zur Jagd ging oder diversen Clubs angehörte.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bitte Sie, das jetzt nicht falsch zu verstehen. Er kümmerte sich vorbildlich um uns, auf seine Art halt. Und wie bei jedem anderen Hobby kommt man eben leider nicht jeden Tag dazu, es zu betreiben oder sich darum zu kümmern. Fragen zum Konzern wurden von ihm gerne beantwortet, aber jede private Frage wurde im Keim erstickt. Mein Bruder ist wie er, vielleicht war er deshalb das Lieblingskind meines Vaters. Philipp war Vorzugsschüler und ich, seine große Schwester, das aufmüpfige verwöhnte Töchterchen eines Industriellen. In einer Familie bekommt jeder seine Rolle zugewiesen, ist es nicht so, Frau Pauli? Welche Rolle spielen Sie?«


      »Eine etwas ähnliche wie Sie. Ich bin auch die große Schwester. Meine Eltern sind vor vier Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Damals war mein Bruder siebzehn. Ich hatte gerade meinen ersten Job und plötzlich die Verantwortung für einen Maturanten, dem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. Mein Bruder hat die Matura bestanden und ich meinen damaligen Job verloren.«


      »Das tut mir leid«, sagte Romy Erlenberg. Es klang aufrichtig.


      »Und Sie?«


      »Ich war nicht sein Lieblingskind. Sie müssen wissen, mein Bruder hat einen Doktor in Betriebswirtschaft, wie mein Vater, und ich …« Sie machte eine vage Handbewegung. »Ich habe das hier. Verstehen Sie? Ich hab’ nicht mal einen Magister in irgendwas. Und bei meinem Vater waren Menschen ohne Studienabschluss schon immer Menschen zweiter Klasse. Personal, sozusagen. Unsere Putzfrau hat keinen Studienabschluss.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber meine Welt war schon immer die Mode. Das hat mein Vater nie akzeptieren wollen. Natürlich, wenn ich ein großes Modelabel führen würde, das hätte er verstanden. Das wäre noch eher seine Welt gewesen: Unternehmerin sein, etwas Großes aufbauen. Aber eine Boutique auf der Kärntnerstraße, das war in den Augen meines Vaters nichts.«


      Sarah nippte an ihrem Tee und sah Romy Erlenberg über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Sie überlegte, ob sie dieser Frau gegenüber die vermeintliche Drogensucht erwähnen sollte. »Aber Sie sind doch seine Tochter.«


      »Natürlich bin ich das, und mein Vater hätte jederzeit für mich gesorgt, wenn es hart auf hart gekommen wäre, obwohl wir uns nicht besonders gut vertragen haben. Aber die Familie ist nun einmal die Familie. Sie verstehen? Blut ist dicker als Wasser und so …« Sie lachte. »Mein Vater hätte sicher den perfekten Mafiaboss abgegeben.« Dann wurde sie wieder ernst. »Wir sahen uns selten. Wenn’s hochkam, zu Weihnachten und an den Geburtstagen. Und auch das nur, wenn er nicht gerade etwas Besseres zu tun hatte.« Nun lächelte sie fast traurig. »Was er aber meistens hatte. Dennoch. Er war ein guter Mensch, der immer für seine Familie gesorgt hat, finanziell. Aber seine Liebe gehörte dem Unternehmen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich weiß, das hört sich nach Familiensaga fürs Fernsehen an, der Unternehmer, der mehr Zeit in der Firma als mit seiner Familie verbrachte. Etwas ganz Normales.« Sie prostete Sarah mit ihrer Kaffeetasse zu. »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran, und es ist in Ordnung.«


      Sarah entschied sich, die Drogen nicht zu erwähnen. Vorerst.


      »Er hat zahlreiche Auszeichnungen für seine Arbeit bekommen.«


      Romy Erlenberg sah sie amüsiert an. »Das hat er. Ja, das hat er in der Tat, und auf jede Auszeichnung war er stolz. Die Wände seines Büros sind voller Urkunden, Anerkennungen, Medaillen. Das Foto der Familie passt in einen kleinen Rahmen.«


      »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Frau Erlenberg?«


      »Nur zu, fragen Sie!«


      »Warum erzählen Sie mir das so offen? Ich meine, Sie wissen doch, dass ich Journalistin bin, und Sie kennen mich nicht. Es könnte doch sein, dass ich das eins zu eins so aufschreibe und Sie es morgen im Wiener Boten lesen können.«


      Romy Erlenberg beugte sich leicht nach vorne und sah Sarah offen an. »Sie wollten doch etwas Persönliches über meinen Vater hören. Sehen Sie, da haben Sie den Unterschied zwischen meinem Bruder und mir. Mir ist es egal, was die Leute über meinen Vater oder meine Familie denken.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Vielleicht will ich ja auch nur meinen Bruder ärgern. Ich hab’s Ihnen schon gesagt, er wird unserem Vater immer ähnlicher und merkt es nicht mal.« Romy Erlenberg schüttelte den Kopf. »Ich gebe Ihnen noch einen kleinen Tipp, Frau Pauli. Wenn Sie etwas über einen viel beschäftigten Unternehmer in Erfahrung bringen wollen, dann fragen Sie seine Mitarbeiter. Am besten die Sekretärinnen. Die Bürodamen kennen ihre Chefs meistens besser als die eigene Ehefrau.« Sie zuckte mit den Achseln. »Kein Wunder. Die Sekretärinnen sehen sie nicht nur öfter, sondern managen ihnen meistens auch noch den Alltag, kaufen Geschenke für Geburtstage und Weihnachten, erinnern an berufliche und private Termine, sorgen für Alibis, wenn der Chef die Geliebte trifft.« Sie stellte ihre Kaffeetasse auf dem Tisch ab. »Es soll sogar vorkommen, dass eine Sekretärin mit ihrem Chef ins Bett steigt.«


      »Und Ihre Mutter?«


      Romy Erlenbergs Gesichtsausdruck wurde weich.


      »Meine Mutter ist eine großartige Frau. Ihr haben wir es zu verdanken, dass wir nicht von Kindermädchen aufgezogen wurden. Sie hat für uns auf ihre Karriere verzichtet, und sie hat für uns die Einsamkeit, die die Ehe mit unserem Vater mit sich brachte, ertragen.«


      »Bis zur Trennung.«


      »Bis zur Trennung«, wiederholte Romy Erlenberg.


      »Warum haben sich Ihre Eltern getrennt?«


      »Das fragen Sie am besten meine Mutter.« Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. »Halten Sie mich jetzt bitte nicht für unhöflich, aber die Arbeit ruft«, brach sie das Gespräch ab. »Sollten Sie über meinen Vater tatsächlich eine private Geschichte schreiben, dann vergessen Sie nicht zu erwähnen, dass seine Tochter eine Boutique in der Innenstadt betreibt. Wäre doch gelacht, wenn mein Vater mir nicht nach seinem Tod noch ein bisschen nützlich sein könnte.«


      »Ich lasse Ihnen meine Telefonnummer da«, sagte Sarah und legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. Romy Erlenberg griff danach und steckte sie in ihre Jackentasche. Dann stand sie auf, holte die Kataloge und wuchtete sie wieder auf den Schreibtisch. Der Kaffeetratsch war beendet.


      Auf dem Heimweg dachte Sarah über ihre Begegnung nach. Auch wenn Romy Erlenberg nicht gut auf ihren Vater zu sprechen war und so manche Demütigung, Niederlage und Verletzung aus ihrer Kindheit mit sich herumschleppte, schien sie nicht unglücklich zu sein. Sie hatte sich arrangiert, und Sarah fand sie sympathisch. Und eines war auch klar. Die Geschichte der reichen vernachlässigten Tochter interessierte heutzutage niemanden. Ähnliche Verhältnisse gab es zur Genüge. Einzig, wenn sie von ihrem Vater misshandelt worden wäre, das interessierte die Leser. Aber das war hier offensichtlich nicht der Fall gewesen. Auf dem Weg zur Straßenbahn rief Sarah David an, um ihm zu sagen, dass sie heute mit Gabi einen Weiberabend machen wollte.


      Bei der Oper nahm sie die Straßenbahn bis zum Dr.-Karl-Lueger-Ring und stieg noch einmal um Richtung Brunnengasse. Sie schlenderte über den Brunnenmarkt bis zu ihrer Wohnung am Yppenplatz, als wäre sie im Urlaub. Auch wenn es kalt war und der Markt im Sommer belebter als jetzt, Ende Oktober, genoss sie die quirlige bunte Atmosphäre hier. Am Yppenplatz kaufte sie im Staud’s ihre Lieblingsmarmeladen. Erdbeere, Himbeere und Aprikose.
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      PHILIPP BRAND


      Das Wetter hatte sich seiner Stimmung angepasst. Es war noch grauer und trostloser geworden.


      Als sich Philipp Brand auf den Weg zu seiner Mutter machte, peitschte der Wind den Regen gegen die Windschutzscheibe. Der Scheibenwischer lief auf Hochtouren, dennoch konnte er kaum etwas sehen. Er orientierte sich an den Rücklichtern des Wagens vor ihm.


      Die Stilvilla, in der seine Mutter seit zwei Jahren wohnte, lag am Wilhelminenberg.


      Oskar Brand hatte sie vor vielen Jahren als Anlage gekauft und vermietet. Leichtsinnigerweise quartierte er seine Geliebte dort eine Zeitlang ein. Er ging davon aus, dass niemand etwas davon mitbekommen würde, da es weit genug entfernt von dem Familienwohnsitz am Küniglberg war. Außerdem sollte es nur zur Überbrückung sein, ein paar Wochen, bis sie eine neue Wohnung gefunden hätte. Er hatte sich getäuscht. Als seine Frau davon erfuhr, warf sie die Geliebte kurzerhand hinaus, und mit ihr das gesamte Mobiliar. Dann ließ sie die Villa aufwändig renovieren und zog selbst dort ein. Sein Vater hatte ihre Entscheidung akzeptiert und nie ein Wort darüber verloren. Über private Probleme zu reden passte nicht in seine Welt.


      Dass sein Vater eine Geliebte hatte, war nicht ungewöhnlich und hatte nicht den Ausschlag gegeben für die Reaktion seiner Mutter. Aber dass er dieser Frau eine Wohnmöglichkeit in einem Haus verschaffte, das der Familie gehörte, brachte das Fass zum Überlaufen.


      In der Einfahrt sah er den Geländewagen seiner Schwester stehen. Er parkte seinen Wagen dahinter, blieb noch einen kleinen Moment bei abgeschaltetem Motor sitzen, seufzte tief und stieg aus.


      Romy öffnete ihm, noch bevor er angeläutet hatte. Ihre langen blonden Haare trug sie offen über die Schulter. Sie sah zufrieden aus und lächelte ihn an. In der rechten Hand hielt sie ein Glas Champagner.


      »Ihr feiert offensichtlich schon«, meinte er etwas irritiert.


      »Der König ist tot, lang lebe der König!«, prostete sie ihm zu. »Jetzt gehört der Laden dir!«


      Er verkniff sich einen missbilligenden Kommentar und meinte nur: »Hör auf, Romy. Wo ist die Mama?«


      »Im Wohnzimmer.«


      Seine Schwester drehte sich galant auf dem Absatz um und ging voran.


      Auch seine Mutter machte nicht den Eindruck einer trauernden Witwe, sondern hielt, wie seine Schwester, ein Glas Champagner in der Hand. Als er eintrat, hielt sie das Glas in die Höhe und stieß mit sich selbst auf den Tod ihres Mannes an.


      »Da hat sich jemand gekonnt um die Scheidung gedrückt. Wenn er glaubt, auf diese Art billiger davonzukommen …« Sie zuckte mit den Achseln. »Mir soll’s recht sein.«


      Die Verachtung in ihrem Blick war beängstigend. Philipp Brand fragte sich schon seit Langem, was sie so hasserfüllt gemacht hatte.


      Dass die Geliebte seines Vaters in dem Haus gewohnt hatte, war sicher nicht der einzige Grund für die Trennung seiner Eltern gewesen. Es musste mehr zwischen ihnen vorgefallen sein. Diese Vermutung begrub augenblicklich jede Hoffnung, dass der Tod des Vaters seine Mutter versöhnen könnte.


      Er fuhr sich mit der rechten Hand über die Augen.


      »Kannst du wenigstens für die Öffentlichkeit die trauernde Witwe spielen? Vor allem der Presse gegenüber, die wird sicher bald anrufen«, sagte er strenger als beabsichtigt.


      »Oh, die hat sich schon gemeldet. Ich habe jede Menge Telefonate geführt, Radio, Fernsehen, Zeitungen …«


      »Du hast doch hoffentlich kein Interview gegeben?« Er versuchte erst gar nicht, die Panik in seiner Stimme zu verbergen.


      Der Blick seiner Mutter wechselte zwischen Romy und ihm hin und her, dann schenkte sie sich den Rest Champagner ein und prostete ihnen beiden zu.


      »Nein. Bis jetzt noch nicht. Aber einen Termin für morgen habe ich vereinbart, mit einer Journalistin vom Wiener Boten.«


      »Sag ihn ab, Mama. Bitte sag diesen Termin ab«, flehte Philipp Brand sie an. »Du weißt, dass diese Journalisten dir das Wort im Mund umdrehen … gerade so, wie sie’s brauchen. Das wäre im Moment nicht gut, gar nicht gut!«


      »Warum? Gibt es etwas, das wir verheimlichen müssen?« Sie sah ihn lange und durchdringend an. »Hat dein Vater sogar beim Sterben Mist gebaut?«


      Er schwieg.


      »Gut. Wenn du es mir nicht sagen willst, irgendwann erfahre ich es sowieso.« Wieder sah sie von einem zum anderen. »Ich sag’ das Interview ab. Das mach’ ich aber nur für euch beide. Nicht für euren Vater.« Wieder hielt sie ihr Glas in die Höhe. »Möge der Scheißkerl in der Hölle schmoren.«


      Philipp Brand sah sie befremdet an.


      »Was ist? Dort wollte er doch immer hin«, fügte sie ironisch hinzu. »Um sich zu vergewissern, ob ich eh dort angekommen bin, wie er immer gesagt hat. Jetzt ist er eben schon vor mir dort.«


      Scheißkerl. Solche derben Ausdrücke hatte seine Mutter in seiner Gegenwart noch nie verwendet.


      »Du machst es auch für dich, Mama. Immerhin ist eine gute Reputation der Firma auch ein Garant für dein finanzielles Auskommen.«


      »Was für ein Glück, dass ich nicht vom guten Ruf unserer Firma abhängig bin, sondern einen reichen Ehemann abbekommen hab’«, kam es zynisch aus Romys Mund.


      »Hör auf, dich immer als die vernachlässigte Tochter hinzustellen. Du hattest die gleiche Chance wie ich, Romy.«


      »Pah«, kam es verächtlich. »Du weißt, dass das nicht stimmt, Philipp. Es ging immer nur um dich. Um dich und deine guten Noten. Um dich und dein vorbildliches Zeugnis, die mit Auszeichnung bestandene Matura. Dein Studium. Nimm dir ein Beispiel an deinem kleinen Bruder, Romy! Schau ihn dir an, Romy!«, äffte sie den Tonfall ihres Vaters nach. »Also Romy, ein Betriebswirtschaftsstudium, etwas anderes kommt nicht in Frage … Such’s dir aus.«


      »Er hat dir die Boutique in der Innenstadt gekauft. Das wolltest du doch. Dein Geschäft läuft gut, soweit ich weiß. Zusätzlich fließt aus der Stiftung ganz schön viel Geld auf dein Konto, und Olivers Geld gibst du auch mit beiden Händen aus. Also beschwer dich nicht.«


      »Du bist wie er«, kam es verächtlich. »Verdrehst einem die Worte im Mund, nur um Recht zu behalten.«


      »Hört beide auf«, sagte Veronika Brand scharf. »Lasst uns lieber überlegen, was jetzt alles zu tun ist. Immerhin müssen wir ihn noch standesgemäß unter die Erde bringen.« Sie öffnete noch eine Flasche Champagner und schenkte sich und ihrer Tochter großzügig nach.


      Dann begannen sie über die anstehenden Formalitäten zu sprechen, als würden sie über den Verkauf einer Liegenschaft diskutieren. In welchem Zustand er seinen Vater aufgefunden hatte und das Kokain erwähnte Philipp Brand nicht. Es war besser so.


      Als sie alles durchgegangen waren und er sich verabschieden wollte, sagte seine Mutter plötzlich: »Übrigens war die Polizei bei mir. Du hättest mir ruhig sagen können, dass Drogen im Spiel waren. Und du hättest mir auch sagen können, dass er, so wie’s aussieht, kurz vorher mit einer seiner Gespielinnen geschlafen hat. Du musst mich nicht schonen, Philipp. Ich bin eine erwachsene Frau.«


      Philipp starrte seine Mutter fassungslos an. Natürlich war die Polizei auch bei seiner Mutter gewesen. Wie dumm von ihm, nicht daran gedacht zu haben. »Du wusstest Bescheid?«


      »Ich war mit ihm verheiratet. Schon vergessen? Natürlich hab’ ich mitbekommen, dass er Kokain schnupft. Ich weiß, dass er das Zeug seit Jahren regelmäßig nimmt. Anfangs war es nur wenig und selten, nur wenn er durchgearbeitet hat. Aber später …« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Hast du nichts bemerkt? Er hat doch bei dir gewohnt.«


      »Das hört sich ja an, als wäre er ein Pflegefall gewesen, Mama! Er hat nicht bei mir, sondern lediglich im selben Haus im ersten Stock gewohnt, und du weißt genau, dass es in unser beider Privatleben kaum Berührungspunkte gab. Außerdem wissen wir alle, dass er die meiste Zeit in der Firma verbrachte. Anita und ich haben ihn tagelang nicht gesehen. Wie also hätte ich es bemerken können, dass er kokst?«


      Philipp Brand zeigte abwechselnd auf sich und seine Schwester. »Und warum hast du uns nichts gesagt?«


      »Was hätte ich euch sagen sollen? Dass euer Vater ein kokainsüchtiges Scheusal ist? Hättet ihr mir geglaubt? Philipp? Denk doch einmal darüber nach! Euer Vater war ein Genie, wenn es darum ging, die Wahrheit zu verdrehen.«


      Er wusste, dass sie Recht hatte. In der Schule spielte Philipp Theater. Sein Vater versäumte jede Schulaufführung. »Deine Mutter hat mir nicht Bescheid gegeben«, war sein einziger Kommentar. Philipp hatte ihm das lange Zeit geglaubt und war auf seine Mutter wütend gewesen. Dabei war auch das eine Lüge.


      Gab es zwischen seinen Eltern Streit, verdrehte sein Vater die Fakten derartig, dass es am Ende so aussah, als ob seine Frau allein schuld an den Zwistigkeiten gewesen wäre. Sein Vater konnte sich mit allen Mitteln durchsetzen, und anscheinend waren Lügen seine besondere Spezialität gewesen. Ein großer Meister war er auch darin, ein schlechtes Gewissen bei anderen zu erzeugen. Wie oft hatte Philipp als Kind unter dem Gefühl gelitten, seinem Vater im Weg zu sein. Ihn bei der Arbeit oder in seiner Konzentration zu stören. Wie oft hatte er still dagesessen und seinem Vater zugesehen, wie er an seinem Schreibtisch eine Arbeit verrichtete, von der Philipp nichts verstand.


      »Ich tue das alles nur für euch«, hatte sein Vater mit zusammengekniffenen Augen oft behauptet. Philipp hasste diese Arbeit. Sie raubte seinem Vater Zeit. Zeit, mit ihm Fußball zu spielen. Zeit, mit ihm zu reden. Zeit, ihn zu umarmen. Viel später erst verstand Philipp, dass auch diese Behauptung nicht der Wahrheit entsprach. Sein Vater benutzte die Zeit gegen Philipp. Er gebrauchte sie, um seinen Sohn in die zweite Reihe zu stellen. Um sich ihm nicht widmen zu müssen. Wann immer er Zeit brauchte, holte er sie hervor. Und wie eine Hure ließ die Zeit ihn kommentarlos gewähren.


      Als Kind hatte Philipp, wenn er wieder einmal enttäuscht worden war, dem Vater heimlich Schimpfnamen gegeben. Immer hatte er dann ein schlechtes Gewissen gehabt und gedacht, dass er doch dankbar sein müsste. Dabei wünschte er sich nur einen Vater, der sich für ihn interessierte.


      Er hoffte plötzlich inständig, dass es seiner Tochter nicht so ging.


      Zum ersten Mal in seinem Leben gestand Philipp Brand sich ein, was er im Innersten seines Herzens schon lange wusste. Sein Vater war ein verdammtes Arschloch gewesen.


      Als er zu Hause ankam, hatte Anita sich beruhigt. Sie saß mit Lara, ihrer gemeinsamen Tochter, beim Abendessen. Er setzte sich dazu. Seine Frau reichte ihm Teller und Besteck, und seine Tochter erzählte, dass der Opa jetzt bei den Engeln im Himmel sei.


      Seine Frau erwähnte die Hausdurchsuchung erst, als Lara im Bett war.


      »Es war grauenhaft. Demütigend und grauenhaft.«


      Sie verbat ihm, jemals in Gegenwart ihrer Tochter davon zu sprechen. Ihr Opa war tot. Mehr musste die Kleine im Moment nicht wissen. Philipp konnte seiner Frau keine befriedigenden Antworten auf ihre Fragen geben, weil er selbst nicht wusste, was genau passiert war. Er erzählte ihr von dem Treffen mit seiner Mutter und seiner Schwester.


      »Hast du etwas anderes erwartet?«, war alles, was Anita dazu sagte. Und er musste sich eingestehen, dass er genau diese Reaktion erwartet hatte. Er stand auf.


      »Ich geh’ mal nach oben. Nachschauen.«


      Er zögerte, bevor er den Schlüssel ins Schloss steckte, und überlegte, wann er zum letzten Mal die Wohnung seines Vaters betreten hatte. Es musste ungefähr einen Monat zurückliegen. Was er eigentlich nachschauen wollte, wusste er selber nicht genau. Briefe, Tagebücher, Fotoalben … Irgendetwas vielleicht, das ihm jene Seite seines Vaters offenbaren würde, die er nicht kannte.


      Er stöberte etliche alte Fotos und ein paar Kinderzeichnungen auf aus der Zeit, als er selber und Romy noch klein waren. Sie waren nach Jahreszahlen in Schubläden sortiert. Mehr Persönliches fand er nicht. Die Wohnung seines Vaters wirkte so steril wie aus einem Wohnmagazin. Fehlte nur noch die Schüssel mit dem Deko-Obst aus Kunststoff. Er setzte sich in einen Sessel im Wohnzimmer und fühlte sich wie in der Wohnung eines Fremden. Gedankenverloren starrte er auf die Bücherwand. Sie reichte vom Boden bis zur Decke. Sein Vater war ein leidenschaftlicher Leser gewesen, das Einzige, das er mit ihm gemeinsam hatte.


      Philipp Brand begann die Buchrücken zu lesen. Sie waren nach Gattungen geordnet, Romane, Politik, Geschichte. Sachbücher. Nur ein Kunstband passte nicht in diese Reihe, Vermeer, Sämtliche Gemälde, 1632 – 1675, Verhüllung der Gefühle. Seit wann interessierte sein Vater sich für Kunst? Seine Mutter wollte ab und zu, dass er sie zu Vernissagen oder in Ausstellungen begleitete. Soweit sich Philipp Brand erinnern konnte, hatte sein Vater sich immer mit Händen und Füßen erfolgreich dagegen gewehrt. Kunst war nicht seine Welt. Auch er, Philipp, verstand nichts davon. Doch noch eine Gemeinsamkeit. Er musste unweigerlich lächeln, als ihm das auffiel.


      Er zog den Kunstband aus dem Regal hervor. Das Porträt einer jungen Frau zierte das Cover. Ihre Haare waren von einem gelben Turban und die Stirn von einem blauen Tuch verdeckt. Er schlug das Buch auf und las, dass es sich bei dem Titelbild um Vermeers berühmtestes Bild handelte, Das Mädchen mit dem Perlenohrgehänge.


      Er blätterte ein wenig durch die Seiten, und als er im Begriff war, das Buch an seinen Platz zurückzustellen, glitt etwas heraus und segelte zu Boden. Er bückte sich, hob es auf und war überrascht. Was er da in seinen Händen hielt, war zweifellos ein Ultraschallbild.
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      SARAH PAULI


      Als sie die Wohnungstür öffnete, kam ihr Marie mit hoch erhobenem Schwanz entgegen. Sie ging in die Knie und streichelte die schwarze Halbangora, die schnurrend um ihre Beine strich.


      »Und? Wem hast du heute wieder Glück gebracht, meine Schöne?«


      Schwarze Katzen brachten Glück, war Sarah überzeugt. Dabei hatte Marie selbst Glück gehabt, dass Sarah sie als kleines Kätzchen im Müll gefunden und mit nach Hause genommen hatte. Damals war sie ein halbtotes verschmutztes Etwas gewesen, heute war sie eine stolze Schönheit.


      Chris’ Zimmertür stand offen. Er zog sich gerade ein T-Shirt über. Sarah ging in die Küche, gab Marie zu fressen, öffnete eine Flasche Weißwein und begann, fürs Abendessen zu kochen.


      »Hast du noch Zeit?«, rief sie aus der Küche. »Ich war einkaufen. Es gibt Safran-Risotto.«


      Chris rief ein »Ja« zurück, und Sarah deckte den Tisch.


      Während des Essens besprachen sie, ob sie zu Allerheiligen gemeinsam ans Grab ihrer Eltern gehen sollten oder ob sie das Gesteck lieber vor dem Feiertag hinbringen und sich den Rummel ersparen sollten.


      »Ich mag den Menschenauflauf auf dem Friedhof nicht. Dieser Feiertag macht mich immer ganz krank«, erklärte Chris und sprach Sarah damit aus der Seele. Sie beschlossen, das Grab schon am kommenden Wochenende zu besuchen und mit winterhartem Heidekraut zu bepflanzen.


      »Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie du deinen dreißigsten Geburtstag feiern willst?«, fragte Chris.


      Sarah hob die Hand. »Fang du nicht auch noch damit an, Chris. Ich weiß nicht mal, ob ich ihn feiern will.«


      »Du musst ihn feiern. Ich verlass’ mich darauf. Schenkt David dir dieses Jahr rote Unterwäsche?«, wechselte er das Thema.


      »Bis Silvester sind’s noch über zwei Monate.«


      »Ich weiß. Aber wenn David sie dir nicht schenkt, muss ich welche kaufen, und ich wüsste das ganz gerne, bevor der Weihnachtswahnsinn ausbricht.«


      »Du kannst sie noch immer zwischen Weihnachten und Neujahr kaufen. Müssen wir das jetzt besprechen?«


      »Ich will’s ja nur rechtzeitig wissen.«


      »Seit wann planst du so weit vor? Früher bist du am 31. morgens nach deiner Schicht in den nächstbesten Laden gegangen und hast dir irgendeine Unterwäsche geschnappt.«


      Chris druckste verlegen herum und gab sich schließlich einen Ruck.


      »Ich werde dieses Jahr Silvester nicht hier sein.«


      Sarah sah ihn überrascht an.


      »Ich fahre mit ein paar Freunden nach Tirol, Skilaufen.«


      »Wann?« Sarah schluckte. Das wäre das erste Silvester ohne ihn seit dem Tod ihrer Eltern.


      »Nach den Weihnachtsfeiertagen.«


      Sarah lächelte tapfer. »Gut. Dann kauf die Unterwäsche bald, ich leg’ sie dann bis Silvester in den Schrank.«


      Nachdem Chris gegangen war, räumte Sarah ein wenig auf, stopfte Wäsche in die Maschine, säuberte das Katzenklo, duschte, hängte die saubere Wäsche auf die ausziehbare Leine über der Badewanne. Die Hausarbeit machte ihr den Kopf frei. Dann zog sie sich frische Kleidung an und verließ kurz vor neun Uhr ihre Wohnung.


      Das Panorama war für einen Dienstagabend gut besucht. Sarah und Gabi bekamen von Chris den letzten freien Tisch zugewiesen. Sie saßen gegenüber der Bar. Dadurch hatten sie das ganze Lokal im Blick, denn hinter der Bar hing ein großer Spiegel.


      Chris wartete ihre Bestellung erst gar nicht ab, sondern stellte zwei Gläser Chardonnay auf den Tisch und schenkte ihnen ein charmantes Lächeln.


      »Geht aufs Haus, Schwesterherz.«


      Gabi lächelte zurück. Vielleicht aus Höflichkeit, vielleicht in Erinnerung an die eine Nacht, die sie und Chris miteinander verbracht hatten. Sarah wollte es nicht so genau wissen.


      »Kommt David auch?«, fragte Gabi, nachdem Chris wieder hinter der Bar verschwunden war.


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Warum soll er kommen, Gabi? Ich wollte heute mit dir fortgehen. Außerdem weißt du doch, dass David und ich nicht gemeinsam ins Panorama gehen.«


      »Ich verstehe dich nicht. Warum diese Geheimnistuerei?«


      »Es gibt gute Gründe dafür«, erwiderte Sarah. »Manche reagieren allergisch, wenn eine Kollegin was mit dem Chef hat.«


      »Ich würde euer Verhältnis, wie du es nennst, eher als Beziehung bezeichnen.«


      »Trotzdem. Glaub mir, im Moment ist es besser so«, sagte Sarah und spürte gleichzeitig einen diffusen Knoten im Magen, der ihr sagte, dass sie sich selber etwas vormachte.


      Wie aufs Stichwort ging in dem Moment die Eingangstür auf, und Conny Soe schwebte in High Heels herein. Sissi folgte ihr auf dem Fuß.


      »Siehst du? Einer der guten Gründe ist schon da«, raunte Sarah.


      »Du bist ein konfliktscheuer Feigling. Weißt du das?«


      »Ich weiß, aber ich habe keine Lust auf die bissigen Kommentare von ihr.«


      Gabi schüttelte den Kopf.


      Conny begrüßte einige der Gäste mit Wangenküssen, dann steuerte sie direkt auf Sarah und Gabi zu.


      »Na super«, murmelte Sarah. Sie mochte Conny, nur manchmal war sie ihr einfach zu anstrengend.


      »Ich hab’ grad ein höchst interessantes Telefonat gehabt«, begann sie mit ihrer üblichen Einleitung. Sarah beschlich das Gefühl, dass Conny den ganzen Tag am Telefon hing. »Über den alten Brand gibt’s doch noch mehr zu berichten.«


      Gerüchte!, dachte Sarah, Gerüchte breiten sich schneller aus als das Netz einer Spinne, und sie sind genauso tödlich, wenn man sie nicht glaubhaft widerlegen kann. Sie hoffte, dass sie niemals auf ihr Verhältnis mit David angesprochen werden würde. Denn was sie noch mehr hasste als Konflikte waren Lügen.


      »Was gibt’s denn Spannendes?«, fragte Gabi neugierig. Sie mochte Geschichten über Promis. Und solche, die man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, ganz besonders.


      »Der Brand war Stammgast im Privat, und ihr wisst, was man sich übers Privat erzählt. Dort wird gekokst, was das Zeug hält«, berichtete Conny triumphierend. »Damit hätten wir wieder ein Mosaiksteinchen zu unserem Gesamtbild gefügt.«


      »Als er noch lebte, hat dir niemand hinter vorgehaltener Hand über Brands angeblichen Kokainkonsum erzählt, oder?«, fragte Sarah. »Erst seit er tot ist, schießen die Gerüchte wie Schwammerln aus dem Boden. Aber offiziell weiß niemand etwas. Ist schon irgendwie merkwürdig.«


      »Ist das nicht immer so mit Gerüchten?«, fragte Conny und sah Sarah lange in die Augen. »Viel Getratsche hinter vorgehaltener Hand, manchmal ist ein Funke Wahrheit dran, manchmal ein ganzes Lagerfeuer.«


      »Glaubst du denn, dass da was dran ist?« Gabi konnte es nicht lassen.


      Sarah wich Connys Blick aus und sah zu ihrem Bruder, der hinter der Bar stand und einer jungen Frau soeben offensichtlich den Kopf verdrehte.


      Chris bedachte die Schönheit an der Bar mit einem Blick, der Sarah verriet, dass es heute Nacht nicht diese Frau sein würde. Sie seufzte leise. Manchmal fand sie, es könnte ihrem Bruder guttun, eine engere Beziehung einzugehen. Es war ihm nach dem Tod ihrer Eltern lange sehr schlecht gegangen. Und mochte er heute auch nach außen hin fröhlich, charmant und cool wirken, so wusste sie doch sehr gut um seine große innere Verletzlichkeit.


      Sie wandte sich ab und schenkte Gabi und Conny wieder ihre volle Aufmerksamkeit.


      Conny hatte inzwischen ihre Verschwörerinnenmiene aufgesetzt und sah Gabi und Sarah abwechselnd an. »Wir drei finden noch heute raus, ob ein Fünkchen Wahrheit an dem Gerücht ist oder nicht.« Wieder blickte sie Sarah tief in die Augen. Gabi stieß unter dem Tisch mit dem Fuß leicht gegen Sarahs Schienbein. Keep cool, hieß das, die versucht nur, dich zu provozieren.


      »Mach’s nicht so spannend«, forderte Gabi Conny auf, weiterzuerzählen.


      »Und wenn es so ist«, entgegnete Sarah. »Warum spricht dann jetzt, nach seinem Tod, niemand offen darüber?«


      »Weil niemand offen über Gerüchte spricht, geschweige denn darüber, was im Privat abgeht.« Conny schüttelte ihre kupferrote Mähne, legte den Kopf leicht in den Nacken und schenkte einem hereinkommenden Pärchen ein künstliches Lächeln.


      »Doch nicht jeder, der ins Privat geht, kokst!«, widersprach Sarah.


      »Wunderbar, wie du an das Gute in den Menschen glaubst.« Connys Ton klang zynisch.


      »Warum tut die Polizei nichts?«, fragte Gabi.


      Conny runzelte die Stirn und sah Gabi an, als müsste sie einer Dreijährigen die Welt erklären. »Warum sollte die Polizei etwas dagegen tun? Dort verkehren einflussreiche Leute. Politiker. Banker. Industrielle. Großunternehmer«, zählte sie an ihren Fingern ab. »Die Klientel im Privat hat Geld und Macht. Aber wisst ihr was? Wir gehen hin und sehen uns persönlich dort um. Was meint ihr?«


      Ihr Blick verriet, dass sie Beifall erwartete.


      »Ich dachte, das ist ein Club«, meinte Sarah. »Kommen wir da einfach so rein?«


      Conny hob die Augenbrauen. »Klar. Mit Conny Soe kommt ihr überall rein. Merkt euch das.«


      »Jetzt sofort?«, fragte Gabi aufgeregt. Sie riss ihre Augen auf wie ein kleines Kind vor dem Christbaum. Das war genau die Reaktion, die Conny wollte.


      »Vor elf ist dort kaum etwas los. Ich treffe jetzt einen jungen Künstler, mache ein Interview mit ihm, und kurz vor Mitternacht brechen wir auf.«


      Sie hatte ihren Satz noch nicht ganz beendet, als sie auch schon aufsprang und sich durch die Menge auf einen blonden Hünen zuschob.


      »Wie der Kerl sie anstrahlt … Schau dir das an, Sarah! Der ist ja total verschossen in unsere Conny, der ist sicher mindestens zehn Jahre jünger als sie, was sagt man dazu?«, feixte Gabi und hob die Augenbrauen.


      »Der kennt sie noch nicht gut genug«, lästerte Sarah. »Außerdem schreibt sie eine tolle Geschichte über ihn. Da würde ich auch strahlen, wenn ich ein junger unentdeckter Künstler wäre. Und solange er nur mit ihr reden muss und nicht …« Sie brach ab, weil sie beide laut kichern mussten.


      »Dann würde er möglicherweise auf die Geschichte verzichten …«, prustete Gabi.


      »… und sich denken, Augen zu und durch«, sagte Sarah. »Was sind wir nur für böse Weiber. Uns beide hätten sie früher womöglich als Hexen verfolgt.«


      »Ja, dich ganz sicher, abergläubisch wie du bist.«


      »Du musst grad reden! Wer hat mich denn gefragt, welche Schlüsse ich aus dunklen Wolken am Himmel ziehe?«, spielte Sarah auf eine Frage an, die ihr Gabi vor einiger Zeit gestellt hatte.


      »Ein Mal. Ich habe dich nur ein einziges Mal gefragt.« Gabi grinste. »Immerhin bist du unsere Redaktionshexe. Hätte ja sein können, dass du dich da auskennst.«


      Dann erzählte Sarah von dem Gespräch mit Romy Erlenberg.


      »Irgendwie werde ich nicht ganz schlau aus ihr«, meinte sie abschließend. »Dass ein Unternehmer wie Brand seine Familie vernachlässigt, ist normal. Das tun ja die meisten in so einer Position, sonst wären sie wahrscheinlich nicht dort, wo sie sind. Was mir aber nicht eingeht, ist, dass sie so offen darüber gesprochen hat, mit mir, einer Fremden, die obendrein Journalistin ist.«


      »Vielleicht ist es ihr ja wirklich egal. Vielleicht will sie ihre Familie sogar bloßstellen. So was soll’s geben. Wir könnten Conny fragen. Die kennt bestimmt irgendeine unschöne Geschichte über Philipp Brand oder Romy Erlenberg oder deren Mann«, sagte Gabi und betonte Connys Namen so, als spräche sie über Hekate, die Göttin der Hexen, persönlich.


      »Hm, vielleicht werde ich das auch noch tun. Aber im Moment ist mir nicht danach«, blockte Sarah ab. Sie sah hinüber zum Tresen und gab ihrem Bruder ein Zeichen, zu ihnen zum Tisch zu kommen.


      »Kennst du das Privat?«, fragte sie ihn.


      »Natürlich kenne ich das Privat. Wieso?«


      »Weil wir heute da hingehen wollen.«


      Er sah sie erstaunt an. »Ins Privat? Du? Warum? Ich glaub nicht, dass es dir dort gefällt.«


      »Warst du schon mal dort?«


      Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Wenn wir hier zusperren, hat ja nichts mehr offen. Ab und zu gehen wir noch auf einen Absacker hin.«


      Sarah runzelte die Stirn. »Du gehst ins Privat? Ich dachte …«


      »Dass dort alle koksen?« Er lachte. »Keine Sorge, ich nehm’ kein Naserl, das ist nicht Pflicht, wenn man ins Privat geht. Man kommt auch so rein. Es ist eine ganz normale Nachtbar.«


      »Hast du schon einmal gesehen, dass dort jemand kokst?«


      »Ja, sicher. Ist ja ein offenes Geheimnis. Du musst nur aufs Klo gehen oder einen genauen Blick in die dunklen Nischen im hinteren Bereich des Lokals werfen.« Er grinste. »Manchmal wird da auch gefummelt oder geblasen, aber zumeist am Herrenklo, da kommst du ja nicht hin, Schwesterherz.«


      Sie schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Du bist unmöglich, Chris.«


      »Nein, ich mein’s ernst. Das kann im Privat durchaus vorkommen. Ist aber kein Puff, wenn du das jetzt glaubst. Kann auch sein, dass du gar nichts siehst. Stell dich einfach auf beides ein. Aber warum ist das so wichtig?«


      »Ich bin da an einer Geschichte dran, von der ich noch nicht einmal weiß, ob es überhaupt eine Geschichte wird. Dass Oskar Brand tot ist, hast du sicher schon gehört oder gelesen … Irgendwie stimmt da etwas nicht. Ist aber nur so eine Ahnung.«


      Chris legte besorgt die Stirn in Falten. »Du und deine Ahnungen. Hör bloß auf damit. Die haben dich schon öfter in Scheißsituationen geführt, Sarah. Bitte lass die Finger von irgendwelchen dubiosen Geschichten. Ich bitte dich.«


      Ihr jüngerer Bruder hörte sich auf einmal wie ihr verstorbener Vater an.


      »Sag mal, wer verkauft eigentlich das Kokain im Privat?«, überging sie seinen Einwand. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die Leute selbst mitnehmen und dort auspacken wie eine Jause im Stadtpark.«


      Er sah sie noch immer ernst an. Seine Augen wurden noch dunkler als sonst. »Fragst du mich das jetzt als Journalistin oder als Schwester?«


      »Als Schwester natürlich. Alles was du mir erzählst, ist selbstverständlich off the record.«


      Chris legte seine Hand um ihre Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Soweit ich weiß, bekommt man das direkt von Mario Kaiser. Das ist der Lokalbesitzer.«


      »Einfach so? Jeder?«


      »Nein, natürlich nicht jeder, nur Stammkunden und Freunde, also Leute, die er persönlich kennt.« Er nahm seine Hand von ihrer Schulter. »Aber wehe du schreibst darüber. Sag, schläfst du heute zu Hause oder bei David?«


      »Zu Hause. Wieso willst du das wissen? Brauchst du eine sturmfreie Bude?« Sie nickte unmerklich mit dem Kopf zu der Schönheit an der Bar, die ihren Bruder nicht aus den Augen ließ.


      »Vielleicht«, gab er zu. »Weiß noch nicht genau. Wo ist eigentlich David?«


      »Daheim, nehme ich an. Er wollte nach der Arbeit noch eine Runde joggen. Und bevor du weiterfragst, ich hatte heute einfach Lust auf einen Abend mit Gabi. Noch etwas: Conny meinte, der Kaiser habe immer nur so viel Kokain bei sich, dass es bei einer Razzia als Eigenbedarf durchgehen würde.«


      Chris schüttelte den Kopf. »Schwesterherz, du verwechselst mich wohl gerade mit einem Informanten aus der Drogenszene. Ich habe keine Ahnung, ob und wie viel Kokain Mario Kaiser bei sich hat oder wo er es versteckt oder woher er es bezieht. Ich wiederhole auch nur das, was man sich so allgemein hinter vorgehaltener Hand erzählt.«


      »Entschuldige, ist klar. Dennoch danke für die Info, und sag deiner neuen Eroberung, dass deine Schwester es gar nicht mag, derartig abgescannt zu werden.« Sie lächelte ihn liebevoll an, und er gab ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Viel Spaß heute Nacht, kleiner Bruder.«


      Eine Weile später tauchte Conny wieder auf, winkte ihnen zu, und sie verließen zu dritt das Panorama.


      Vom Bermudadreieck, wo das Panorama lag, bis zum Privat in der Nähe der Hofburg waren es nur zehn Minuten zu Fuß. Dennoch bestand Conny darauf, ein Taxi zu nehmen.


      »Ich komme dort doch nicht zu Fuß an«, wehrte sie sich gegen einen nicht standesgemäßen Auftritt. Wer in diesem Bezirk etwas auf sich hielt, zwängte sich entweder mit einem Porsche Cayenne durch die engen Gassen oder fuhr mit dem Taxi vor. Zu Fuß gingen nur Loser in Lokale wie das Privat.


      Bevor sie ins Taxi einstiegen, beschwor Conny Gabi und Sarah, ja kein Wort über Kokain zu verlieren, da dort niemand offen darüber sprach.


      »Was glaubst du eigentlich von uns«, empörte sich Sarah. »Dass wir reingehen und den Barkeeper ganz locker um Kokain bitten?«


      »Man kann ja nie wissen«, gab Conny zurück. »Ihr kennt euch in der Szene ja nicht so aus.«


      Sarah und Gabi wechselten einen amüsierten Blick.


      Die Eingangstür war schwarz. Im oberen Drittel entdeckte Sarah einen kleinen Spion. Conny drückte auf die Klingel neben der Tür. Gleich darauf öffnete sich die Luke, und ein Paar kühle graue Augen musterte sie.


      »Hallo, Kurt«, grüßte Conny, und schon öffnete sich die Pforte.


      »Hey, Conny«, grüßte nun der Türsteher seinerseits. »Dass du dich wieder einmal hierher verirrst, ist sicher schon …«


      »Vor eineinhalb Jahren, Kurt. Ich war vor eineinhalb Jahren zum letzten Mal hier. Hatte viel zu tun in letzter Zeit. Darf ich dir zwei Freundinnen vorstellen? Sarah und Gabi. Merk sie dir, falls sie wiederkommen.« Sie lachte um eine Spur zu laut.


      »Mach’ ich! Schönen Abend, Mädels.«


      Das ist also das berühmte Privat, dachte Sarah, wo sich zu später Stunde Leute treffen, die ungestört und unter sich sein wollten.


      Toto trällerten Africa.


      Direkt hinter der Tür befand sich eine sanft beleuchtete halbrunde Bar mit einer schmalen Öffnung Richtung Durchgang in die hinteren Räumlichkeiten, von denen Chris ihr erzählt hatte.


      Gabi und sie setzten sich an die Bar. Sissi machte sich daran, das Lokal zu beschnüffeln und von den Gästen Streicheleinheiten einzufordern.


      Conny raunte Sarah ins Ohr: »Da vorne neben der Bar, der Typ ist Mario Kaiser, der Besitzer.«


      Anschließend begrüßte sie ein paar Bekannte, wie es schien, darunter zwei etwa gleich voluminöse Damen. Sie umarmten Conny überschwänglich, packten sie an den Schultern, schoben sie ein paar Zentimeter von sich, sahen sie an und umarmten sie erneut. Nach der Begrüßungszeremonie blieb Conny bei ihnen stehen und plauderte angeregt mit ihnen.


      Die Barkeeperin fragte Sarah und Gabi nach ihrem Getränkewunsch. Sie bestellten je ein Glas Chardonnay. Conny gesellte sich zu ihnen an die Bar und erzählte, dass Oskar Brands Tod hier im Lokal Thema Nummer eins sei, dass die beiden Frauen, Elke und Uschi, zu den Stammgästen hier gehörten und ihr berichtet hatten, dass Oskar Brand letzte Woche noch im Privat gewesen war, gemeinsam mit Tobias Blank und Gerhard Levic. Sie seien ohne weibliche Begleitung gewesen, hätten zwei, drei Biere getrunken und wären dann wieder abgerauscht.


      Sissi rollte sich neben dem Barhocker zusammen, auf dem Conny Platz nahm, hielt die Augen jedoch wachsam offen.


      »Tobias Blank?«, grübelte Sarah laut. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


      »Er ist meines Wissens ein ziemlich hohes Tier in einer renommierten Bank«, erklärte Conny. »Da drüben steht er übrigens.« Sie nickte in eine bestimmte Richtung. »Im Durchgang. Mit dem Rücken zu uns.«


      Da fiel es Sarah ein, woher sie den Namen kannte: aus dem Zeitungsartikel, den sie im Archiv gefunden hatte, als sie nach Ereignissen am Cobenzl suchte. Tobias Blank war vor einem Jahr wegen Fahrens im alkoholisierten Zustand der Führerschein abgenommen worden. Sarah hatte eine Idee.


      Sie bat Conny, ihre beiden Bekannten nach einer Frau namens Renate zu fragen. »Den Nachnamen weiß ich leider nicht. Irgendwas mit M.« Sie hatte sich noch nicht weiter darum gekümmert, ihn herauszufinden. »Ich würde gerne wissen, ob sie zufällig zusammen mit Tobias Blank gesehen wurde.«


      Vielleicht existierte ja da ein Zusammenhang, einen Versuch war es zumindest wert.


      Sarah bemerkte, wie die junge Barkeeperin aufhorchte, als sie den Namen erwähnte. Oder hatte sie sich das eingebildet? Konnte die sie etwa gehört haben? Inzwischen sang Michael Bolton seine Version von Georgia. Leise genug war der Song, um Gespräche an der Bar belauschen zu können. Jedenfalls beobachtete die Barkeeperin Conny, als diese noch einmal zu Elke und Uschi hinüberging. Dann warf sie Sarah einen raschen Blick zu und lächelte, verließ ihren Platz hinter der Bar, ging direkt zu ihrem Chef und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Sarah überlegte, David anzurufen. Sie hatte Lust, die restliche Nacht mit ihm zu verbringen, und die stimmungsvolle Musik ließ ihre Sehnsucht nach ihm zusätzlich wachsen. Ein Blick auf ihre Armbanduhr hielt sie jedoch davon ab, es war nach halb eins. Und als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Mario Kaiser Tobias Blank zur Seite zog und auf Conny zeigte, wusste sie, dass sie noch hierbleiben musste.


      Wenig später kam Conny mit der Nachricht zurück, dass weder Elke noch Uschi je von einer Renate gehört hatten. Tobias Blank kam offenbar selten mit einer Frau ins Privat. Er verließ das Lokal hin und wieder mit einem One-Night-Stand an seiner Seite, berichteten sie. Aber so wie über Kokain sprach man auch darüber nicht.


      »Was im Privat passiert, bleibt privat. Die goldene Regel«, erklärte Conny.


      Sarah fragte sich, warum die beiden es dann ausgerechnet Conny erzählt hatten. Aber so war das nun einmal, vermeintlich redete niemand, und doch wussten alle Bescheid.


      »Ich werde allerdings das Gefühl nicht los, dass sie etwas nervös wurden, als ich den Namen Renate erwähnte«, fuhr Conny fort. »Weißt du eigentlich, dass ich mich hier für dich ganz schön aus dem Fenster lehne, nur um die Leute zum Reden zu bringen? Ich hab’ der Uschi versprochen, ein Porträt über sie zu schreiben. Ihr müsst wissen, sie war einmal eine ganz große Nummer in der Schlagerbranche, ist aber schon eine Zeit her.« Conny schickte ein falsches Lächeln in Mario Kaisers Richtung und wandte sich dann wieder an Sarah. »Uschi sagte, sie kenne keine Renate, aber Oskar Brand sei manchmal mit fremden Frauen hier aufgetaucht, habe selten mehr als ein Glas Sekt mit ihnen getrunken und sei jedes Mal gleich wieder verschwunden. Möglicherweise heiße ja eine dieser Frauen Renate.«


      Sarah und Gabi sahen Conny fragend an.


      »Der Brand hat sicher nur schnell das Koks geholt, ihr wisst schon«, fügte Conny anzüglich grinsend hinzu, »mit dem Zeug in der Nase fickt es sich wahrscheinlich besser.«


      »Davon abgesehen, dass ich nie Kokain nehmen würde, stelle ich es mir in Kombination mit Sex abturnend vor«, meinte Sarah. »Apropos Kokain. Ich hab’ da einen Artikel im Archiv gefunden.«


      Sie erzählte von der Drogentoten am Cobenzl. Währenddessen spürte sie deutlich die angespannte Atmosphäre hinter der Bar. Sie spürte auch, dass sie unter Beobachtung stand, und es dämmerte ihr, dass sie sich eingehender mit dem Fall Renate M. beschäftigen sollte.
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      MARIO KAISER


      Als Conny Soe das Privat betreten hatte, war Mario Kaiser von einer seltsamen Unruhe gepackt worden. Es konnte wohl kein Zufall sein, dass diese Szene-Journalistin ausgerechnet jetzt wieder in seinem Lokal auftauchte. Jahrelang hatte er sie nicht gesehen und – zugegeben – auch nicht vermisst. Und nun, nachdem sie sich zwei Mal ausgerechnet mit den beiden größten Tratschen unter seinen Stammgästen unterhalten hatte, fühlte er sich in seinem Misstrauen bestätigt. Conny Soe war nicht auf ein Glas Wein ins Privat gekommen. Conny Soe recherchierte. Und er ahnte, worüber sie mit Elke und Uschi sprach. Diese Weiber und ihr verdammtes Gequatsche. Dass Oskar Brands Tod in den Medien wie ein verfluchtes Staatsereignis hochstilisiert wurde, war ihm egal, solange das Privat nicht in den Sog der Berichterstattung gezogen wurde. Aber genau das würde, so wie es schien, der Fall werden. Und das galt es um jeden Preis zu unterbinden. Immerhin gehörten seine Gäste zur Hautevolee, und er hatte keine Lust, etwas Despektierliches über ihren Besuch in seinem Lokal zu lesen. Dennoch scheute er davor zurück, Conny direkt anzusprechen. Was, wenn sie nur auf der Suche war und noch gar nicht wusste, wonach genau sie suchen musste. Womöglich weckte er damit erst recht ihre Neugierde und stieß sie mit der Nase auf eine Fährte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er das Gespräch mit ihren beiden Begleiterinnen an der Bar. Als er sich sicher war, dass keine von ihnen zu ihm herüberschaute, bedeutete er Uschi mit einem kurzen Kopfnicken, in den hinteren Bereich des Lokals zu kommen. So beiläufig wie möglich fragte er sie, was Conny Soe von Elke und ihr hatte wissen wollen.


      »Wirst etwas nervös, wenn sich hier Journalisten herumtreiben, gell, mein Lieber?« Sie schmunzelte und tätschelte ihm wie einem kleinen Kind die Wange.


      Als er erfuhr, dass Conny nach Renate gefragt hatte, versetzte ihn das auf der Stelle in höchste Alarmbereitschaft. Er bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck und vermied angestrengt, in die Richtung der Journalistin zu blicken. »Renate? Wer soll das denn sein?«, fragte er kopfschüttelnd.


      »Habe ich sie auch gefragt«, antwortete Uschi. »Stell dir vor, sie will ein Porträt über mich im Wiener Boten bringen. Über meinen Weg nach oben.« Sie warf sich in Pose. »Man kennt mich noch, Mario.«


      »Ja, Uschi, man kennt dich noch«, bestätigte er halbherzig. Deine Zeit als angesagte Schlagersängerin ist längst vorbei, fügte er in Gedanken hinzu, daran wird auch ein beschissener Artikel in der Zeitung nichts ändern.


      Mit einem gönnerhaften Klaps auf ihr Hinterteil entließ er sie und gesellte sich zu Tobias Blank, klopfte ihm lachend auf die Schulter und raunte ihm zu, dass die Journalistin nach Renate gefragte hatte. Gleichzeitig ermahnte er ihn, sich nicht umzudrehen, sondern zu lachen, als habe er ihm einen Witz erzählt. Tobias begriff und lachte laut auf.


      »Was wollte sie wissen?«, fragte er.


      »Ob sie öfter mit dir hier war.«


      »Mit mir?«, fragte Tobias Blank ehrlich überrascht.


      »Ja, mit dir.«


      Mario Kaiser wechselte seinen Standort zu Jenny hinter die Bar. Er nahm drei Weißweingläser und fragte Jenny, was die Mädels tranken.


      »Chardonnay.«


      Er schenkte Wein in die Gläser ein und stellte sie vor den drei Frauen ab.


      »Ich hab’ zuerst gar nicht realisiert, dass du das bist, Conny«, behauptete er. »Warst schon lange nicht mehr hier. Freut mich, dich zu sehen und deine Freundinnen kennenzulernen. Für euch, Mädels, geht aufs Haus!«


      »Wie kommen wir zu der Ehre?«, fragte Conny.


      »Einfach so, ein Willkommensgruß für einen Gast, der uns schon lange nicht mehr beehrt hat.«


      »Einfach so?«, wiederholte Conny argwöhnisch. »Du hast doch sicher irgendwelche Hintergedanken, ist das nicht so, Mario?«


      Er lachte. »Die ewig misstrauische Conny. Aber gut, du kannst dich hoffentlich noch an den Ehrenkodex erinnern, Conny? Übers Privat steht nichts in der Zeitung. Keine Fotos, keine Namen, keine Geschichte.«


      Conny strahlte ihn an und zeigte ihre weißen Zähne. »Klar, der Ehrenkodex. Wie konnte ich den nur vergessen? Darf ich dir Gabi und Sarah vorstellen?«


      Sie reichten einander über die Bar hinweg die Hände.


      »Freut mich«, sagte Mario Kaiser.


      »Sarah ist ebenfalls Journalistin, und ich habe ganz vergessen, ihr von dem Ehrenkodex zu erzählen«, bemerkte Conny süffisant. »Gut, dass du mich daran erinnerst. Und Gabi sitzt im Vorzimmer des Herausgebers vom Wiener Boten. Du erinnerst dich? Das ist die Zeitung, für die ich arbeite. Aber keine Angst, Mario. Wir sind ganz privat im Privat.« Sie lachte als Einzige über das Wortspiel. »Aber wo wir gerade so nett beieinanderstehen, dir sagt der Name Renate auch nichts?« Sie sah wie beiläufig in Sarahs Richtung. »Wie war noch einmal ihr Familienname?«


      »Irgendwas mit M«, antwortete Sarah.


      Mario Kaiser zuckte mit den Achseln. »Wer soll das sein?«


      »Auch ein ehemaliger Gast deines Etablissements?« Conny lief zu Hochform auf. »Ich meine, Mario, du kannst ja nicht alle deine Gäste persönlich kennen. Vielleicht war ja ein oder zwei Mal eine Fremde hier, und du hast das gar nicht mitbekommen«, taktierte sie. »Inzwischen ist sie leider tot.«


      »Ich kenne keine Renate. Tut mir leid.«


      Mehr war aus ihm nicht herauszubringen. Das Gespräch begann sich bald im Kreis zu drehen, und Mario Kaiser verabschiedete sich unter einem Vorwand. Er gesellte sich wieder zu Tobias Blank, ohne die Journalistinnen aus den Augen zu lassen. Blank zückte seine Brieftasche und lächelte Kaiser ins Gesicht.


      »Jenny hat mir eben gesagt, dass diese Journalistin dich auch nach Renate gefragt hat.« Er reichte ihm einen Hunderteuroschein. »Es darf nicht so weit kommen, dass diese alte Geschichte ausgegraben wird.«


      Mario Kaiser kramte Wechselgeld heraus. »Es gibt keine alte Geschichte, merkt euch das endlich, du und Gerhard.«


      Auf der Toilette kontrollierte Tobias Blank zum ersten Mal seit Jahren wieder das Kokain, das Mario Kaiser ihm gegeben hatte.
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      SARAH PAULI


      Um halb sechs Uhr morgens stand Sarah mit einer Tasse Tee in der Hand am Küchenfenster und starrte auf den von Straßenlaternen beleuchteten Yppenplatz. Dort stand sie nun schon fast zwei Stunden. Obwohl es noch dämmrig war, begannen die ersten Standler lautstark ihr Tagwerk. Sie räumten Waren in ihre Läden und wuchteten Kisten auf die Verkaufsstände auf der Straße. Dazwischen knatterten kleine Lieferwagen. Nach und nach wurde der Marktplatz immer belebter.


      Sie hatte kaum geschlafen. Das Gespräch mit Romy Erlenberg und der Besuch im Privat waren ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Außerdem hatte sie zu viel Wein getrunken. Nach einem kurzen unruhigen Halbschlaf war sie aufgestanden, hatte sich einen Kräutertee gemacht und sich ans Fenster gestellt, in der Hoffnung, dass sich ihre innere Unruhe legen würde.


      Marie strich schnurrend um ihre Beine. Sarah senkte den Blick.


      »Hast du Hunger, Marie? Gut, dass ich heute Nacht nach Hause gekommen bin und nicht zu David gefahren bin, oder? Der Chris hat nämlich wieder einmal ein Mädel abgeschleppt und schläft heute auswärts. Was machen wir nur mit dem?«


      Sie füllte den Katzennapf und sah Marie eine Zeitlang beim Fressen zu. Dann ging sie ins Bad, säuberte das Katzenklo, stellte sich unter die Dusche, schlüpfte in ein sauberes T-Shirt und legte sich aufs Bett. Marie pflegte ihr Fell und rollte sich dann laut schnurrend neben Sarahs Kopf zusammen. Sarah schloss kurz die Augen, genoss den brummenden Bariton ihrer Katze und schlief ein.


      Sie hätte schwören können, nicht eingeschlafen zu sein. Das Läuten ihres Handys riss sie dennoch aus einem Traum, von dem sie nicht mehr wusste, wovon er gehandelt hatte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, und fand ihr Handy dann neben dem Bett auf dem Boden. Marie ließ sich davon nicht beirren, sie hielt beharrlich die Augen geschlossen und begann erneut zu schnurren.


      »Kommst du heute nicht ins Büro? Bist du krank?«, hörte sie Davids Stimme. Er klang nicht besorgt, eher belustigt. »Oder ist es gestern nur ein bisschen spät geworden?«


      »Oh je, wie viel Uhr ist es denn?«, fragte Sarah.


      »Fast zehn.«


      »Scheiße. Ich bin noch mal eingeschlafen. Ich beeil’ mich. Hab’ ich irgendwas versäumt?«


      David verneinte.


      Sie verabschiedete sich rasch, zog sich an und verließ eilig die Wohnung. Ihr Magen knurrte. Durchzechte Nächte machten sie hungrig. In der Bäckerei am Yppenplatz kaufte sie rasch zwei Buttersemmeln. Die Zeit musste sein.


      Eine halbe Stunde später stürmte Sarah die Stufen zu ihrem Büro hinauf. Sie sah Kunz nicht kommen und lief direkt in ihn hinein. Er nahm ihre Hand. »Na, du hast aber einen Schwung drauf!«


      Er drückte ihr ein A-4-Blatt in die Hand. »Kam eben über die offizielle Mailadresse der Redaktion rein. Ich denke, dass wir nicht die Einzigen sind, die das bekommen haben. Wenn der Absender Aufmerksamkeit will, und ich vermute, dass er die will, dann schickt er das Bild an alle Medien. Ich wollte gerade zu David, um das mit ihm zu besprechen. Kommst du mit?«


      Sarah starrte auf den Ausdruck. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Foto darauf abwenden und wunderte sich, warum ihr die Nacktheit des Mannes nicht peinlich war.


      »Wer hat das geschickt?«


      »Oskar Brand persönlich«, antwortete Kunz.


      Sarah fuhr zusammen. »Wie bitte? Das muss ich aber jetzt nicht verstehen, oder?«


      »Komm mit! Ich erklär’s dir.«


      Kunz lief voran, sie eilte hinter ihm her.


      Gabi saß hinter dem Schreibtisch, man sah ihr die kurze Nacht nicht an. Fröhlich lächelnd winkte sie Sarah gleich in Davids Büro durch, ohne sie zuvor anzumelden. Sarah beugte sich über den Schreibtisch, küsste ihre Freundin zur Begrüßung auf beide Wangen und bat um eine Tasse Tee.


      »Hab’ verschlafen und noch nichts gefrühstückt, deshalb habe ich auch Semmeln mitgebracht. Dass du schon so fit bist!«, bewunderte sie ihre Freundin.


      »Bist nicht mehr im Training, Süße«, meinte Gabi nur. »Das bringt eine fixe Beziehung so mit sich. Geh schon vor, ich bringe dir gleich deinen Tee. Was magst? Grünen oder Kräuter?«


      »Kräuter bitte. Danke, bist die Beste.«


      Sarah folgte Kunz durch die offene Tür.


      »Guten Morgen«, rief sie krampfhaft fröhlich und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


      »Guten Morgen«, erwiderte David lächelnd. Er warf ihr einen langen Blick zu, und Sarah spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. Verdammt. Wie gerne hätte sie jetzt ihre Arme um seinen Nacken gelegt, ihn geküsst und ihm gesagt, wie sehr sie ihn letzte Nacht vermisst hatte.


      »Schau dir das an«, forderte Kunz David geschäftig auf. »Da hat uns doch tatsächlich Oskar Brand ein Bild von sich selbst geschickt, noch dazu von seinem iPhone aus, und sicherheitshalber hat er uns auch den Grund seines Ablebens mitgeteilt«, fügte er zynisch hinzu.


      »Drogentod«, las David das Wort laut vor, das unter dem Bild stand. »Was fangen wir mit dieser Information an?«


      Gabi kam mit Sarahs Tee herein und stellte die Tasse auf dem Tisch ab. David reichte Sarah den Ausdruck. Sie setzte sich damit auf das Sofa, packte ihre Buttersemmeln aus und begann zu frühstücken.


      »Meiner Meinung nach will jemand uns davon überzeugen, dass das Gerücht um Brands Drogenmissbrauch der Wahrheit entspricht«, sagte sie mit vollem Mund.


      Während die beiden Männer darüber diskutierten, betrachtete Sarah das Foto und grübelte darüber nach, was sie daran so irritierte. Es passierte oft, dass man eine störende Kleinigkeit, eine flüchtige Geste oder auch eine Lüge nicht sofort registrierte, jedoch unterbewusst wahrnahm oder instinktiv spürte, dass an der Situation oder an der Stimmung, in der man sich gerade befand, etwas nicht passte. Sarah erging es so, als sie das Bild des toten Oskar Brand betrachtete. Die Suchbilder in Zeitschriften kamen ihr in den Sinn: Finden Sie die fünf Fehler im linken Bild. Wie konnte sie die Fehler auf dem Bild finden? Sie kannte den Toten nicht, nur aus Zeitungsartikeln über sein Schaffen und durch das, was seine Tochter erzählt hatte. Oskar Brands Doppelleben, oder sollte sie »seine zwei Gesichter« sagen?


      Es war nicht ungewöhnlich, seine Familie der Karriere wegen zu vernachlässigen. Kaum jemand konnte zugleich ein brillantes Berufsleben und ein brillantes Familienleben führen. Inzwischen hatte sie ein wenngleich dürftiges Dossier über diesen Mann zusammengestellt. Brand war mächtig gewesen. Er hatte es verstanden, seine Interessen durchzusetzen. Allein die Erwähnung seines Imperiums und die damit verbundenen Arbeitsplätze zwangen manch einen Widersacher in die Knie. Politiker zuallererst. Bei den seltenen Auftritten des Konzernchefs ließen sie sich jedoch alle auffallend gerne mit dem erfolgreichen Unternehmer abbilden.


      Aber hier lag auch nicht der Störfaktor. Es war das Bild an und für sich. Semmelbrösel fielen auf das Papier. Sarah wischte sie mit der Hand weg.


      »Jeder hat etwas zu verbergen.« Connys Worte.


      Da lag Oskar Brand splitternackt auf dem Bett, und er erschien Sarah angreifbar und verletzlich. Ob das die Aussage des Bildes sein sollte? Oskar Brand wehrlos. Verwundbar.


      »Gli occhi sono lo specchio dell’anima«, hatte schon ihre Großmutter gesagt.


      Dass die Augen der Spiegel der Seele sind, davon war auch Sarah überzeugt. Brands Augen waren geschlossen. Sarah sah in das Gesicht des Unternehmers. Der Tod hinterlässt keinen Gesichtsausdruck, an dem man die Ursache des Sterbens ablesen kann, wusste sie. Oskar Brand sah aus, als schliefe er friedlich. War das der Fehler? Sie war sich absolut sicher, dass er zum Zeitpunkt der Aufnahme bereits tot war. Oskar Brand war leicht gebräunt und sah jünger aus als sechzig, er hatte seinen Körper offensichtlich mit Sport fit gehalten. Dennoch. Irgendetwas störte auf dem Bild. Es war nicht Brands Aussehen.


      »Das ist ja total verrückt!«, riss David sie aus ihrer Konzentration. Er saß hinter seinem Schreibtisch, Kunz ihm gegenüber auf dem Besucherstuhl.


      »Wann genau kam das rein?«, hörte sie David fragen.


      »Vor etwas mehr als einer halben Stunde«, antwortete Kunz.


      David strich sich mit der Hand durchs Haar, atmete tief ein und lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und schloss die Augen. Er dachte nach. Sarah sah, wie sich bei der Positionsänderung der Arme seine Muskeln anspannten. Wie gerne wäre sie jetzt zu ihm gegangen, um ihn am ganzen Körper zu berühren. Die Erinnerung an vorletzte Nacht.


      Beine. Arme. Hände. Finger.


      Sie spulte immer wieder diese Körperteile ab, während sie versuchte, sich nicht auf David, sondern auf das Bild zu konzentrieren, um nur ja kein Detail zu übersehen.


      Beine. Arme. Hände. Finger.


      Zum Thema Hände schossen ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf. In England, Irland und Schottland etwa glaubte man, dass man die rechte Hand nicht waschen sollte, weil man dann das Glück abwasche, und auch, dass bei der Kindstaufe der rechte Arm ausgespart werden müsse. Konnte es damit etwas zu tun haben? Unwahrscheinlich. Sie betrachtete noch immer Davids Hände und musste unweigerlich lächeln, weil ihr ein weiterer Volksglaube durch den Kopf ging:


      Männer mit stark behaarten Händen bekommen eine reiche Frau.


      Davids Hände waren durchschnittlich behaart. Aber sie war ja auch nicht reich.


      In diesem Moment fiel ihr ein, was auf dem Abzug nicht stimmte.


      »Es ist die Stellung«, sagte sie laut.


      David öffnete die Augen, sein Gesicht war ernst. Er ließ die Arme sinken und war wieder ganz Herausgeber des Wiener Boten. Sarahs Erinnerung an ihre letzte Liebesnacht schob sich vorläufig in den Hintergrund.


      »Die Stellung?«, wiederholten David und Kunz nahezu gleichzeitig.


      »Welche Stellung?«, hakte David nach.


      »Seht euch das Bild einmal genau an«, forderte Sarah die beiden auf, wechselte mit dem Bild in der Hand vom Sofa zum Schreibtisch hinüber und legte es auf den Tisch. »Es kommt mir vor, als habe jemand … haltet mich jetzt nicht für verrückt, aber es sieht aus, als läge er in Pose. Versteht ihr? So als stehe er für ein Gemälde Modell.«


      Sie tippte mit dem Finger auf den Ausdruck. »Schaut her! Die Beine stehen weit auseinander, sie sind ganz gerade ausgerichtet.«


      Kunz bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. Sarah ließ sich jedoch nicht beirren. »Die Arme sind über den Kopf gestreckt und leicht angewinkelt. Es erinnert mich an …« Sie hob den Blick, und ihre Augen trafen Davids. Er lächelte. Rasch wandte sie sich wieder ab. Die Intensität seiner Blicke konnte bei ihr plötzliche Leidenschaft auslösen. Und sie hatte sich soeben erst von seinem erotisierenden Muskelspiel ablenken können.


      »Wer bitte stirbt in so einer Position?«, fragte sie schließlich.


      Es entstand eine kurze Pause. David und Kunz wechselten rasche Blicke. Kunz schüttelte den Kopf. David runzelte die Stirn.


      »Du meinst …«


      »Ja, ich denke, dass ihn jemand umgebracht hat«, ergänzte Sarah, ohne Davids Frage abzuwarten.


      Kunz seufzte. »Unsere Sarah und ihre Ideen.«


      »Ich sag’s euch. Oskar Brand wurde ermordet.«


      »Wie?«, fragte Kunz. »Die Polizei hat keinerlei Hinweise …«


      Sarah schnitt ihm mit einer schnellen Handbewegung das Wort ab. »Ist doch scheißegal, was die Polizei hat oder nicht hat. Ich sag’s euch, der wurde umgebracht, und der Täter hat ihn für das Foto in Pose gelegt. Glaubt es, oder glaubt es nicht.«


      »Warum sollte jemand sein Opfer in Pose legen? Ist doch Schwachsinn«, sagte Kunz.


      »Das weiß ich auch nicht, Herbert. Aber … es ist halt irgendwie eigenartig, wenn ein Toter auf dem Bett liegt wie hingemalt. Vielleicht hatte Brand irgendwas mit Kunst zu tun, vielleicht einen Künstler beleidigt, diffamiert oder so … oder der Täter ist Künstler oder sieht seine Tat als Kunstwerk an. Es gibt doch so Spinner. Gibt ja auch welche, die Gegenstände ihrer Opfer sammeln, also warum soll es keine Mörder geben, die aus ihren Opfern einen Teil ihrer Kunst machen.«


      »Das Mordopfer als Kunstwerk. Das ist jetzt aber schon ein bisschen weit hergeholt. Ich mein, wir sind ja hier nicht in Hollywood und drehen Das Schweigen der Lämmer. Ich sehe schon die Schlagzeilen. Oskar Brand durch Künstlerhand ums Leben gekommen«, sagte er mit leicht zynischem Ton. »Und was bitte schön will uns die Beinstellung sagen?«


      »Das weiß ich auch nicht«, gab Sarah zu. »In der Körpersprache jedenfalls stehen weit auseinandergestellte Beine für Großspurigkeit und Arroganz. Brand war sicher nicht der angenehmste Zeitgenosse. Der ist garantiert einigen Leuten auf die Füße getreten. Es gibt sicher Leute, die ihn als arrogant bezeichnet haben.«


      »Wie viele Tote hast du eigentlich schon gesehen, Sarah?«, fragte Kunz.


      »Hilde«, antwortete sie. »Ich habe Hilde gesehen. Schon vergessen? Ich habe gesehen, wie sie in der leeren Halle lag. Tot.«


      »Wer weiß, vielleicht gab es schon Fälle, in denen Menschen in genau dieser Position starben«, schlug Kunz versöhnlicher vor. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich vergessen, dass Sarah mit David in die Halle gefahren war, in der ihre ermordete Kollegin auf dem Boden gelegen hatte.


      »Zum Beispiel?«, fragte Sarah.


      »Wenn man zum Beispiel in dieser Stellung einschläft und dann einen Herzinfarkt hat.«


      »Das glaubst du jetzt aber selbst nicht, oder?«


      »Egal, wer hier was glaubt oder denkt«, meldete sich David wieder zu Wort. »Wir werden sicher kein Bild veröffentlichen, das uns ausgerechnet vom Handy Oskar Brands geschickt wurde. Noch dazu nach seinem Tod«, entschied er und beendete damit die Kontroverse.


      »Die anderen Zeitungen werden nicht so zimperlich sein«, mutmaßte Kunz.


      »Ich bringe kein Foto von dem toten Oskar Brand auf seinem Totenbett, noch dazu völlig nackt und womöglich auf der Titelseite«, entgegnete er scharf. »Du kennst meine Einstellung, Herbert.«


      »Ich wollt’s nur erwähnen.«


      »Ich habe keine Lust, mich mit Anzeigen von einem riesigen Konzern herumzuschlagen oder Stein erklären zu müssen, woher wir das Bild haben.«


      »Hast du Angst?«, fragte Kunz.


      »Nein. Aber ich habe knapp 250 Mitarbeiter, Herbert«, erwiderte David noch schärfer. »Und ich werde kein Bild veröffentlichen, dessen Herkunft ich nicht kenne, denn dass dieses Bild nicht von Oskar Brand persönlich verschickt wurde, darüber sind wir uns ja wohl einig.« Er stand auf, ging zur Fensterfront seines Büros und schaute auf die Mariahilfer Straße hinunter. »So wie ich von meinen Journalisten verlange, dass sie jedwede Behauptung in ihren Artikeln beweisen und belegen können, möchte ich wissen, wer uns dieses Foto zur Verfügung stellt und was, so wie in diesem Fall, damit bezweckt werden soll. Außerdem finde ich es pietätlos, ein solches Bild zu veröffentlichen.«


      »Ich habe schon begriffen«, gab Kunz nach. »Ich lasse Stepan die Geschichte schreiben. Er soll erwähnen, dass ein Unbekannter Fotos von Brands Leiche in der Gegend herumschickt. Er soll daraus eine spannende Story basteln, das kann er gut. Und als Alternative zu dem hier«, er zeigte auf den Fotoausdruck, »bringen wir ein Foto von Oskar Brand aus unserem Bildarchiv.«


      David nickte und drehte sich wieder zu ihnen um. »Hast du schon mit Brands Sohn gesprochen?« Die Frage galt Sarah.


      »Er gibt im Moment keine Interviews, er blockt total ab. Seine Sekretärin ist schon entnervt, sobald ich meinen Namen nenne.«


      »Wenn er von diesem Foto hier erfährt, wird er sicher mit dir reden.« David klang grimmig.


      »Sollten wir nicht auch Martin Stein Bescheid geben? Die Polizei interessiert sich sicher dafür, dass ein Toter eine Nachricht von seinem iPhone verschickt. Noch dazu ein Toter, der in Pose liegt, als stehe er Michelangelo Modell.«


      Kunz starrte in die Luft, nahm seine Brille ab und den Bügel in den Mund. Er wusste im Moment nicht weiter. Auch David reagierte nicht. Beide wollten oder konnten offenbar nicht entscheiden, ob sie die Polizei einschalten sollten oder nicht.


      »Ich fahre heute Mittag mit Conny zu Veronika Brand«, sagte Sarah schließlich, nur um irgendetwas zu sagen. »Vielleicht erfahren wir ja dort etwas Brauchbares.«


      »Das werden wir nicht tun«, hörte sie da Connys Stimme. Conny hatte unbemerkt Davids Büro betreten. Hinter ihr tauchte Sissi auf. Der Mops lief wie üblich zwischen allen Anwesenden im Raum hin und her, wedelte mit seinem Ringelschwanz und forderte Streicheleinheiten ein.


      »Veronika Brand hat mich soeben angerufen. Angeblich hat sie einen wichtigen Termin und kann sich daher nicht mit mir treffen. Außerdem hat sie es sich überlegt und will im Moment generell nicht mit der Presse reden. Die Familie müsse sich erst einmal sammeln. ›Sie müssen verstehen, die Familie steht unter Schock. Es ist ein großer Verlust, nicht nur für das Unternehmen.‹«, äffte sie Veronika Brands Tonfall nach. »Bla bla bla.«


      »Scheiße, auch das noch!«, entfuhr es Sarah.


      »Wieso? Was ist noch passiert?« Connys Neugierde war geweckt.


      »Der Tote hat uns eine Mail via iPhone zukommen lassen.« David zeigte auf den Bildschirm und weihte Conny mit wenigen Worten in das Geschehen ein.


      »Und Sarah meint, es sehe aus, als liege er Michelangelo Modell«, ergänzte Kunz, diesmal ohne zynischen Unterton. »Sie schlussfolgert daraus, dass Brand ermordet wurde.«


      »Und was spricht dagegen, dass er umgebracht wurde, Kunz?« Conny klang gereizt. Alle im Raum wussten, dass sie sich nicht so schnell beruhigen würde.


      Der Chef vom Dienst kannte Conny gut genug, um zu wissen, dass die Löwin soeben ihn als Prellbock auserwählt hatte. Wenn sie nur den Nachnamen eines Kollegen bellte, war höchste Vorsicht angesagt. Er war schlau genug, auf ihre rein rhetorisch gestellte Frage nicht zu antworten.


      »Und dieser Jemand hat auch das Handy des Toten und damit wahrscheinlich das Nacktfoto geschossen und verschickt«, resümierte Sarah. Sie lächelte. »Ich denke, ich werde jetzt tatsächlich einmal mit der Frau Kommunikationsleiterin einen Termin vereinbaren, und ich gebe dir Recht, David, Philipp Brand wird sicher sehr gerne bei dem Gespräch dabei sein.«


      David reichte ihr den Telefonhörer über den Tisch hinweg. Sarah griff danach und ließ sich mit Ulrike Kastler verbinden, die ihr versprach, sie gleich zurückzurufen.


      Keine Viertelstunde später hatte Sarah einen Termin. Sie sollte gegen drei Uhr dort sein. Früher als sie dachte. Bis zum Treffen blieb ihr noch Zeit. Die wollte sie nutzen und sich eingehender mit Renate M. beschäftigen. Sie ließ die beiden Männer alleine, ging in ihr Büro und durchsuchte noch einmal das Archiv. Die Nachforschungen und damit auch das Interesse an dem Fall damals hielten sich in Grenzen. Man verwertete, was reinkam, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, mit Angehörigen zu sprechen oder sonstige Recherchen anzustellen. Renate M. war eine von vielen Meldungen, die täglich die Redaktion erreichten. Die Geschichte war offensichtlich nicht spektakulär genug gewesen.


      Sarah fand heraus, dass die Frau mit vollständigem Namen Renate Maurer hieß und 36 Jahre alt war, als sie starb. In einem Nebensatz wurde erwähnt, dass sie Sachbearbeiterin gewesen war. Das Internet gab nicht viel mehr her. Dennoch war es danach nur noch ein winziger Schritt, und sie hielt den Ausdruck eines Fotos in Händen. Sarah sah in die graublauen Augen einer jungen Frau, die in die Kamera lächelte. Sie wirkte sympathisch, war attraktiv, hatte ein gleichmäßiges Gesicht mit einer geraden Nase, auf der winzige Sommersprossen zu erkennen waren.


      Sie steckte das Bild ein und verließ pünktlich die Redaktion.

    

  


  
    
      


      17


      SARAH PAULI


      Die Brand&Sohn AG lag im 23. Bezirk. Liesing verfügte über den höchsten Prozentanteil an Betriebsbaugebieten. Eine Gegend Wiens, in die Sarah sehr selten kam, weshalb sie sich in diesem südwestlich gelegenen Bezirk nicht leicht zurechtfand. Sie war wie üblich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs, wusste stellenweise nicht, ob sie in die richtige Richtung fuhr, fragte nach dem Aussteigen mehrmals Passanten nach dem Weg. Ihr Orientierungssinn ließ generell eher zu wünschen übrig – hier versagte er gänzlich. Deshalb war sie überrascht, als sie dann doch schneller als gedacht vor dem Firmenareal stand. Über einer breiten Einfahrt mit heruntergelassener Schranke prangte ein Firmenschild aus Metall mit dem eingravierten Firmenwortlaut »Brand&Sohn AG«. In einem kleinen Glaskobel neben der Einfahrt saß ein Portier und las Zeitung. Sein Ausdruck spiegelte die Langeweile, die dieser Job mit sich brachte, wider. Als Sarah vor dem Glasquader stand, drückte er auf einen Knopf und begrüßte sie freundlich aber distanziert durch mehrere ins Glas eingefasste Löcher. Nachdem Sarah erklärt hatte, wer sie war und Ulrike Kastlers Namen erwähnte, nahm er den Finger von dem Knopf, telefonierte kurz und ließ Sarah gleich darauf wissen, dass sie sofort abgeholt werde. Er öffnete die Schranke, ließ sie passieren, fuhr die Schranke wieder herunter und widmete sich seiner Zeitung. Sarah schlug den Kragen ihres Mantels hoch. Ein kalter Wind fegte durch das Gelände. Sie fror erbärmlich, aber wenigstens war es trocken.


      Als wenige Minuten später eine Frau mittleren Alters in einem dunkelgrauen Kostüm, weißer Bluse, hellgrauen mittelhohen Pumps und blonden, streng nach hinten gebundenen Haaren auf sie zusteuerte, wusste Sarah sofort, dass es sich um Ulrike Kastler handelte.


      Kommunikationsleiter internationaler Konzerne sahen alle gleich aus, ähnlich wie die PR-Leute politischer Parteien, tough, selbstbewusst und siegessicher. Ihre Kostüme und Anzüge saßen perfekt, sie ließen keinerlei Spielraum für Kreativität. Die Leute dieses Berufsstandes erinnerten Sarah immer an die grauen Herren aus Michael Endes Momo, nur dass der graue Herr, der jetzt geradewegs auf sie zuging, eine Dame war. Und die graue Dame hier stahl keine Zeit, sondern verkaufte Illusionen. Die Illusion, dass die Menschheit den Fortschritt und die Industrie notwendiger brauchte als etwas zu essen. Besser einen Q7 in der Garage als gesunde Lebensmittel im Körper. Letztere konnte ja niemand sehen, aber der Wagen vor der Tür, der ließ jeden Nachbarn vor Neid erblassen und das eigene Selbstwertgefühl wachsen.


      Ulrike Kastlers Gang war aufrecht, gerade ausgerichtete Schultern, steifer Oberkörper. Wenige Meter vor Sarah streckte sie bereits die Hand nach ihr aus wie eine Waffe. »Sie sind sicher Sarah Pauli.«


      »Ja«, bestätigte Sarah.


      »Ulrike Kastler.«


      Ulrike Kastlers Händedruck war fest, aber nicht überlang. In der Körpersprache war das ein Zeichen dafür, dass die Kommunikationsleiterin ihr gegenüber wohlgesinnt war, wusste Sarah zu analysieren.


      »Gehen wir doch in den Konferenzraum.« Sie ging voran, Sarah folgte ihr. »Ich habe Herrn Doktor Brand informiert. Er ist noch bei seiner Familie, wird aber so schnell wie möglich bei uns sein«, erklärte Ulrike Kastler auf dem Weg.


      Das Bürogebäude lag seitlich einer endlos erscheinenden Lagerhalle. Auf dem Flur kamen ihnen Mitarbeiter entgegen. Sie begutachteten Sarah mit raschen Blicken, manche grüßten freundlich.


      »Melanie Fuchs«, stellte Ulrike Kastler Sarah dann eine Frau mit kurzen grauen Haaren in beigem, streng geschnittenem Kostüm vor, die Sarah auf Mitte fünfzig schätzte. »Unsere Personalchefin. Eine langjährige Mitarbeiterin und enge Vertraute unseres verstorbenen Chefs.«


      In dem Gesicht der Frau konnte Sarah Trauer erkennen. Rasch eilten sie weiter. Vor einer Tür blieb Ulrike Kastler stehen. Sarah warf einen Blick auf das Schild neben dem Eingang: »Katrin Niedler. Sekretariat Geschäftsleitung«.


      »Kaffee?«, fragte die Kommunikationsleiterin.


      »Gern«, antwortete Sarah. Sie machte sich nichts aus Kaffee und lehnte meistens ab, aber sie wollte die Sekretärin sehen.


      Die Pressedame öffnete die Tür, und Sarah sah zwei Frauen in dem Raum. Eine Blonde etwa Anfang dreißig mit langen offenen Haaren und strahlend blauen Augen saß hinter dem Schreibtisch. Sie hob augenblicklich den Kopf, als die Tür aufging.


      Die Frau mit dem brünetten Pagenkopf, die auf der anderen Seite des Schreibtisches saß, schätzte Sarah etwa so alt wie ihre Kollegin. Sie wandte den Kopf etwas langsamer Richtung Tür.


      »Oh, Frau Heinlein«, sagte Ulrike Kastler. »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«


      »Wir arbeiten gemeinsam die Unterlagen durch, die liegen geblieben sind«, erklärte die Frau. »Herr Doktor Brand will, dass wir sie nach Dringlichkeit sortieren.«


      »Könnte uns jemand zwei Tassen Kaffee ins Konferenzzimmer bringen und etwas Wasser? Wenn Herr Doktor Brand auftaucht, sagen Sie ihm bitte, wo wir sind.«


      Die blonde Sekretärin stellte den Ordner auf den Tisch und stand auf. »Selbstverständlich.«


      Erst jetzt stellte Sarah sich den beiden Frauen vor. »Wir haben bereits einige Male telefoniert«, sagte sie zu Katrin Niedler. Das Strahlen wich in dem Augenblick, als die Sekretärin begriff, dass Sarah die nervige Journalistin vom Wiener Boten war.


      Ulrike Kastler zog die Tür wieder zu. »Doris Heinlein war die Sekretärin vom Seniorchef«, erklärte sie Sarah. »Sie wird jetzt für seinen Sohn arbeiten. Arbeit gibt es ja zum Glück genug bei uns, das Unternehmen wächst unentwegt. Wir expandieren.«


      Im Vorbeigehen las Sarah die Namen auf den Türschildern. Sie kamen auch am Büro der Kommunikationsleiterin vorbei und standen kurz danach in dem funktionell eingerichteten Konferenzraum. Ein langer Konferenztisch, unzählige schwarze Stühle, ein Beistelltisch mit einem Telefon darauf. In der Mitte des Tisches befanden sich mehrere Flaschen mit Mineralwasser und Fruchtsäften und Gläser, die auf dem Kopf standen.


      »Warten Sie bitte hier. Ich hole noch schnell ein paar Presseunterlagen, bin gleich wieder da.«


      Kaum war Ulrike Kastler verschwunden, betrat die brünette Sekretärin mit einem Tablett den Raum. Sie stellte es ab, lächelte Sarah freundlich an und begann die Kaffeetassen auf dem Tisch anzuordnen. Sarah fand sie attraktiv.


      »Geht im Moment sicher ein bisschen chaotisch zu«, bemerkte Sarah. »Kommt ja nicht jeden Tag vor, dass der Chef so plötzlich stirbt.«


      »Ja, ein bisschen«, bestätigte Doris Heinlein. »Aber wir schaffen das schon.« Sie lächelte wieder. »Muss ja gehen.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass hier alle ziemlich geschockt sind.«


      Doris Heinlein wurde ernst und nickte langsam. Sarah beobachtete die Miene der Sekretärin. Sie versuchte sichtlich, gefasst zu wirken und freundlich zu bleiben. Dennoch spürte Sarah deutlich, dass der Frau die Situation, mit ihr alleine im Konferenzraum zu sein, peinlich war. Ihre gesamte Körperhaltung zeigte, dass sie gerne gegangen wäre und nur aus Höflichkeit noch nicht die Flucht ergriffen hatte. Wahrscheinlich hatte Katrin Niedler sie vorgewarnt.


      »Sie waren doch seine Sekretärin?«


      »Ja.«


      »Wie war er, der Doktor Brand? Ich meine nicht nur als Chef, sondern als Mensch? War er aufbrausend, ungeduldig, herrschsüchtig oder nett und freundlich? Ich habe bisher immer nur von seiner Arbeit gehört, aber kaum den Menschen dahinter oder seine private Seite kennengelernt.«


      Dass sie mit seiner Tochter gesprochen hatte und sehr wohl diese Seite ein klein wenig kannte, erwähnte sie nicht.


      Doris Heinlein warf einen raschen Blick zur Tür. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass er ein sehr guter Chef war. Es war sehr angenehm, für ihn zu arbeiten. Privat kannte ich ihn nicht.«


      Sarah bemerkte, dass ihre Augen feucht wurden. Sie trauerte um ihren Chef. So wie auch die Personalchefin. Brand musste bei seinen Mitarbeitern beliebt gewesen sein. Oder vielleicht auch nur bei seinen Mitarbeiterinnen.


      »Sagen Sie, Frau Heinlein, ich weiß, es klingt für Sie jetzt vielleicht komisch … aber hat sich Ihr Chef manchmal anders verhalten als üblich? Aufgedreht? Oder hat er manchmal überreagiert?«


      Doris Heinlein legte ihre Stirn in Falten und sah Sarah skeptisch an, dann schüttelte sie den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Wie ich darauf komme? Sie wissen doch wahrscheinlich, wie das ist. Kaum ist ein prominenter Mensch in einer Notlage oder gar tot, erzählen sich die Leute die merkwürdigsten Geschichten.«


      Doris Heinlein sah finster drein. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Herr Doktor Brand war weder aufgedreht, noch hat er überreagiert. Es gab Tage, da hat er sehr intensiv gearbeitet und wollte unter gar keinen Umständen gestört werden.«


      Sarah beschloss, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, um die Sache mit den Drogen direkt anzusprechen.


      »Sie wissen, was man sich über Ihren Chef erzählt?«


      Die Sekretärin schüttelte den Kopf.


      »Es kursiert das Gerücht, dass er regelmäßig Kokain geschnupft haben soll, und zwar nicht zu wenig«, übertrieb Sarah ein wenig.


      Doris Heinlein sah Sarah sekundenlang aus weit aufgerissenen Augen an, bevor sie antwortete. »So ein Blödsinn!«


      »Würden Sie denn erkennen … ich meine, haben Sie schon einmal gesehen, wie sich jemand verhält, der regelmäßig Kokain nimmt?«


      Sie zögerte einen Augenblick. »Nein, habe ich nicht«, gab sie dann zu. Sie wich Sarahs Blick aus. »Ich muss jetzt wieder …«, leitete sie ihre Flucht ein.


      »Natürlich.«


      Die Tür ging auf, Ulrike Kastler kam herein und drückte Sarah eine Mappe in die Hand. »Bitte schön.«


      Doris Heinlein nutzte die Gelegenheit und verschwand.


      Sarah fragte sich, was sie mit dem Pressematerial anfangen sollte. Sie hatte der Kommunikationsleiterin am Telefon erklärt, warum sie ein Gespräch mit ihr und Philipp Brand wünschte. Und es ging dabei nicht um das Unternehmen.


      Ulrike Kastler schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Nur falls Sie doch Informationen über das Unternehmen brauchen. Herr Brand war sozusagen die Seele der Firma.« Sie deutete auf die Mappe und nahm Platz. »Und so gesehen haben Sie mit diesen Unterlagen das ganze Leben von Doktor Oskar Brand in der Hand.«


      »So etwas Ähnliches habe ich schon gehört.«


      Ulrike Kastler lachte plötzlich. »Das kann ich mir denken. Er war ein Workaholic. Dieser Mann konnte einem das Gefühl vermitteln, nie müde zu werden. Er hat rund um die Uhr gearbeitet, so schien es jedenfalls. Zumeist war er der Erste im Büro und der Letzte, der ging.« Sie zog eine der Kaffeetassen zu sich heran.


      »Für seine Familie blieb da wohl nicht viel Zeit. Ich habe gestern mit seiner Tochter gesprochen«, warf Sarah ein und glaubte, eine Veränderung in Ulrike Kastlers Gesicht zu bemerken. Nur ganz kurz hatte die ihre Augenbrauen gehoben.


      »Überrascht es Sie, dass ich mit Frau Erlenberg gesprochen habe?«


      »Wieso?« Ulrike Kastler rührte mit dem Löffel den Kaffee um.


      »Es war nur so ein Gefühl.«


      »Und? Was hat sie gesagt?« Ulrike Kastlers Stimme wurde scharf.


      »Sie und ihr Vater hatten wohl nicht das beste Auskommen.«


      »Darüber weiß ich nicht Bescheid. Aber Sie haben am Telefon erwähnt, dass Sie eine Nachricht von Oskar Brand erhalten haben, die uns interessieren könnte«, wechselte sie das Thema. »Ich hoffe, das war kein Trick von Ihnen, um an seinen Sohn heranzukommen. Er gibt nämlich im Moment keine Interviews, und das wird er auch jetzt nicht tun. Er möchte lediglich wissen, was es mit diesem Bild auf sich hat, von dem Sie gesprochen haben.«


      Ulrike Kastler saß aufrecht auf dem Stuhl, nahm weder Milch noch Zucker zum Kaffee, nippte an ihrer Tasse, stellte sie zurück auf den Tisch und fuhr fort: »Der plötzliche Todesfall war für uns alle ein großer Schock. Und für seine Familie ist der Verlust natürlich unvergleichlich größer.«


      »Natürlich.« Sarah gab einen Schuss Milch in ihren Kaffee. »Dass Herr Brand keine Interviews gibt, haben Sie mir schon am Telefon gesagt. Aber ich denke, dass er seine Meinung ändern wird, wenn er das Foto sieht, von dem ich am Telefon gesprochen habe.«


      Sarah kramte den Ausdruck aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Tisch.


      »Dieses Bild wurde heute von Doktor Brands iPhone aus an den Wiener Boten geschickt. Dass es mit der Unterschrift ›Drogentod‹ versehen wurde, hatte ich Ihnen glaub ich noch nicht gesagt.«


      Ulrike Kastler warf einen Blick auf das Bild, sah Sarah dann entsetzt an und holte tief Luft.


      »Wir glauben, dass der Wiener Bote nicht die einzige Zeitung ist, die das Foto bekommen hat. Hat sich sonst … ich meine … von den anderen Medien jemand bei Ihnen gemeldet?«


      Ulrike Kastler legte ihre Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Was ist das denn bloß für ein Foto?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte.


      »Wir glauben, dass es eine Art Kunstwerk sein soll. Zusätzlich soll wahrscheinlich sein Ansehen in Verruf geraten.«


      Die Tür wurde geöffnet, und ein großer Mann betrat den Raum. Natürlich in elegantem dunklen Anzug. Er vermittelte eine gewisse Lässigkeit, obwohl er auf Sarah angespannt und abgehetzt wirkte. Sarah wusste aus Presseberichten, dass Philipp Brand erst Anfang dreißig war, jung für ein Vorstandsmitglied. Jedoch machte er sich gut in der Position, das hatten ihre Kollegen aus der Wirtschaftsredaktion berichtet. Er war verheiratet und hatte eine Tochter.


      »Philipp Brand«, stellte er sich vor und reichte Sarah mit einer angedeuteten Verbeugung die Hand. Ganz alte Schule.


      »Sarah Pauli, Wiener Bote«, antwortete Sarah.


      Er setzte sich neben Ulrike Kastler. »Ich habe Gerhard hinzugebeten. Er kommt gleich.« Er wandte sich an Sarah. »Magister Levic ist Vorstandsmitglied und unser Konzernsprecher. Außerdem war er ein guter Freund meines Vaters.«


      Ulrike Kastler schob ihm das Foto zu und erklärte ihm, worum es ging. Währenddessen klopfte es, und ein attraktiver Mittfünfziger trat ein. Ein schicker Anzug, manikürte Fingernägel und die Körperhaltung verrieten, dass es ihm an Selbstvertrauen nicht mangelte.


      »Magister Levic«, stellte Philipp Brand vor und betonte den Magistertitel. »Sarah Pauli vom Wiener Boten.«


      Gerhard Levic lächelte und zeigte dabei eine Reihe blendend weißer Zähne.


      »Freut mich, Frau Pauli.«


      Sarah fragte sich, ob sie in dieser Situation nicht besser auch auf ihren akademischen Abschluss hinweisen sollte.


      »Für meinen Vater waren Menschen ohne Titel Personal«, fielen ihr Romy Erlenbergs Worte wieder ein. Das traf möglicherweise auch auf Philipp Brand und alle anderen Anwesenden im Raum zu. Deshalb kramte sie ihre Visitenkarten mit dem Magistertitel darauf hervor und überreichte sie allen. Sie persönlich legte keinen Wert auf ihren Titel, aber hierzulande war er bisweilen eben unabdingbar.


      Gerhard Levic setzte sich. Philipp Brand schob ihm das Bild zu, und Sarah glaubte eine Veränderung in Levics Blick zu entdecken. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war er blass geworden, als er erfasste, wen er da auf dem Foto sah.


      »Was ist das?«


      Ulrike Kastler informierte ihn.


      »Das Bild wurde vom iPhone Ihres Vaters verschickt«, erklärte Sarah ergänzend an Philipp Brand gewandt.


      »Wie, vom iPhone meines Vaters? Die Polizei sucht doch danach«, zeigte sich der Konzernerbe verständnislos.


      »Allem Anschein nach haben sie es noch nicht gefunden«, sagte Sarah, weil sie nicht genau wusste, was er mit seiner Frage meinte und wie sie darauf antworten sollte.


      »Und wie … Ich meine, mein Vater kann das Foto ja nicht selbst verschickt haben. Was soll das bitte?«


      Sarah gab keine Antwort und ließ ihn nicht aus den Augen.


      Er griff sich mit der Hand an den Nasenrücken, bewegte seine Finger auf und ab. Zwischen seinen Brauen entstand eine tiefe Falte. Seine Mimik verriet, dass er versuchte zu begreifen. Philipp Brand war unsicher, er wusste offensichtlich nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte.


      »Warum haben Sie das nicht der Polizei gegeben?«, fragte er schließlich.


      »Ich werde ein Porträt über Sie schreiben, und dazu brauche ich ein Interview mit Ihnen, Herr Brand. Das habe ich Ihrer Sekretärin ja schon erklärt. Und das hier war sozusagen meine Eintrittskarte, um endlich an Sie heranzukommen«, gab Sarah zu und tippte auf das Foto.


      Er sah sie streng an. »Na, zumindest sind Sie ehrlich. Weshalb wollen Sie ein Porträt schreiben? Wenn es um das Unternehmen geht, da haben Sie ja jetzt die Presseunterlagen.« Er deutete mit seinem Zeigefinger auf die Mappe, die vor Sarah auf dem Tisch lag. »Und zum Tod meines Vaters habe ich nichts zu sagen, außer dass wir alle, und damit meine ich die Familie und die Mitarbeiter des Unternehmens, zutiefst um einen außergewöhnlichen Menschen trauern.«


      »Das glaube ich Ihnen ja, Herr Brand. Aber mir geht es nicht nur darum, was Sie zum Tod Ihres Vaters sagen, sondern auch um Sie persönlich. Immerhin sind Sie der neue Vorstandsvorsitzende.«


      »Das ist noch nicht entschieden«, winkte er ab. »Und Homestorys mache ich prinzipiell nicht, wenn Ihnen das vorschwebt, Frau Magistra Pauli.«


      Da war er, der Titel!


      »Pauli reicht«, gab sich Sarah großzügig. »Ich vermute, dass Ihr Vater bereits tot war, als es aufgenommen wurde«, kam sie dann auf das Bild zurück, machte eine kurze Pause und sah von einem zum anderen.


      Niemand reagierte.


      »Ich glaube, dass Ihr Vater entweder ermordet wurde oder dass sich jemand auf seine Kosten einen sehr bösen Scherz erlaubt hat.«


      Philipp Brand legte seine Stirn in Falten. »Sieht mir eher aus, als würde er schlafen.«


      »Ich glaube nicht, dass er auf diesem Foto schläft. Da muss man keine aufwändige Analyse betreiben. Man muss nur eins und eins zusammenzählen. Und ich wollte Sie fragen, wer Interesse daran haben könnte, Ihren Vater nach seinem Tod bloßzustellen, vor allem, wem daran gelegen ist, den Medien weiszumachen, dass Ihr Vater an einer Überdosis starb? Und welche Drogen sind gemeint? Heroin? Kokain?«


      Sarah sah zu, wie sich seine Hände verkrampften, er die Lippen aufeinanderpresste und sich zu sammeln versuchte. Er wusste von den Drogen.


      »Ermordet? Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?«


      »Ich glaube nicht, dass diese Idee so absurd ist, Herr Brand. Jemand verschickt Nacktfotos von Ihrem Vater. Schauen Sie sich das Foto noch einmal ganz in Ruhe an«, forderte sie ihn auf.


      Philipp Brand wich ihrem Blick aus, er sah sich das Foto nicht noch einmal an, und Sarah glaubte zu wissen warum. Er hatte seinen Vater gefunden. Gesehen, wie er nackt und tot auf dem Bett lag. Er kannte diesen Anblick und würde ihn sicher nie vergessen. Der Unternehmer warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr.


      »Was für eine Art Report wollen Sie schreiben, Frau Pauli? Und erklären Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie gekommen sind, um der Firma oder der Familie Brand zu helfen, indem Sie denjenigen entlarven, der das hier gemacht hat. Das ist die Aufgabe der Polizei.« Er deutete auf das Foto ohne hinzusehen. »Falls Sie gekommen sind, um Leichen im Keller zu suchen … muss ich Sie enttäuschen, wir haben keine. Die Brand & Sohn AG ist ein solides Unternehmen, und auch in unserem Privatleben gibt es nichts, was Sie interessieren könnte. Und mein Vater und Drogen? Allein der Gedanke ist lächerlich. War Ihnen das Auskunft genug?«


      »Ermordet?«, wiederholte nun auch Gerhard Levic, bemüht, amüsiert zu klingen. »Frau Pauli, es ist durchaus aufklärungsbedürftig, wer vom iPhone Oskar Brands Bilder an die Presse verschickt mit dieser völlig hirnrissigen Bemerkung ›Drogentod‹.« Er schüttelte den Kopf. »Sie können sicher sein, dass wir die Polizei einschalten. Aber die Idee, dass Herr Brand ermordet wurde … Wer sollte das denn getan haben, Ihrer Meinung nach?«


      »Vielleicht eine sitzengelassene Geliebte.«


      Gerhard Levic beugte sich vor. »Jetzt geht aber die Fantasie mit Ihnen durch.«


      Philipp Brand errötete. »Und selbst wenn es so wäre, Frau Pauli, ist das nichts, was die Öffentlichkeit etwas angeht.«


      »Der Name Renate Maurer sagt Ihnen nicht zufällig etwas?«, warf Sarah wie beiläufig den Namen ein.


      Philipp Brand, Gerhard Levic und Ulrike Kastler wechselten rasche Blicke. Ihre Mienen waren zwar unergründlich, aber Sarah spürte, dass sie einen Treffer gelandet hatte.


      »Warum fragen Sie nach Renate Maurer?«, stellte Philipp Brand die Gegenfrage.


      »Sie kennen sie?«, fragte Sarah ehrlich überrascht.


      »Ja, natürlich. Sie war Sachbearbeiterin in unserem Unternehmen. Ist aber schon eine Weile her. Warum fragen Sie ausgerechnet nach ihr?«


      Sarah lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Sie hatte also wieder einmal den richtigen Riecher gehabt. »Es gibt da eine Verbindung …«


      »Sie wollen jetzt aber nicht wirklich behaupten, dass der Drogentod einer ehemaligen Mitarbeiterin in Zusammenhang mit dem Tod von Herrn Doktor Brand steht!«, sagte Gerhard Levic gereizt.


      »Ist doch eigenartig, dass beide an einer Überdosis starben«, entgegnete Sarah.


      »Es ist nicht bewiesen, dass Doktor Brand an einer Überdosis starb, und sollte es wider Erwarten so sein, dann wird die Polizei die Umstände aufklären, denn es steht außer Frage, dass Herr Doktor Brand niemals Drogen genommen hat.«


      »Nehmen wir einmal an, jemand hat ihn ermordet. Wer hätte Interesse daran, es so aussehen zu lassen, als wäre er an einer Überdosis gestorben? Warum täuschte er keinen Selbstmord vor?«, ließ Sarah nicht locker.


      Gerhard Levic stand auf. »Tut mir leid, Frau Pauli. Ich habe keine Zeit, mich irgendwelchen wilden Spekulationen hinzugeben. Frau Kastler wird Ihnen gerne Fragen zu Renate Maurer beantworten, sofern das in ihrer Macht steht.«


      Dann schüttelte er Sarah freundlich die Hand und verschwand.


      Auch Philipp Brand verabschiedete sich. »Zu Frau Maurer kann ich Ihnen nicht viel sagen«, meinte er lapidar. »Daten von Mitarbeitern, auch von denjenigen, die aus dem Unternehmen ausgeschieden sind, geben wir aber grundsätzlich nicht weiter«, erklärte er abschließend. »Frau Kastler wird Ihnen daher auch nicht allzu viele Fragen beantworten können. Aber wir wollen ja nicht, dass morgen im Wiener Boten steht, wir hätten die Arbeit einer engagierten Journalistin boykottiert.«


      Dann waren Ulrike Kastler und Sarah alleine.


      »Renate Maurer arbeitete im Personalbüro«, begann die Kommunikationsleiterin. »Sie war, soweit ich mich erinnern kann, während ihrer gesamten Dienstzeit sozusagen nie krank.«


      Generell sei sie eine sehr fleißige und engagierte Mitarbeiterin und eine beliebte Kollegin gewesen, soweit Ulrike Kastler das beurteilen könne. Immerhin habe Renate Maurer nicht in ihrer Abteilung gearbeitet. Von der angeblichen Drogensucht habe man erst nach ihrem Tod aus der Zeitung erfahren. Niemandem im Konzern sei dies vorher jemals aufgefallen.


      »Sie wissen doch, Frau Pauli, das Personal tratscht gerne. Wenn sie damals schon Drogen genommen hätte, wäre die Sache irgendwann in der Chefetage angekommen. Aber meines Wissens hat es nie ein derartiges Gerücht gegeben. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie erst nach ihrem Ausscheiden aus unserer Firma begonnen hat, Drogen zu nehmen.«


      Das Dienstverhältnis war schon längere Zeit aufgekündigt gewesen, bevor man aus dem Zeitungsartikel von Renate Maurers Drogenmissbrauch erfuhr. Auf die Frage, wie lange zuvor, rief Ulrike Kastler die Personalchefin an, um den genauen Zeitpunkt der Kündigung zu erfragen.


      Drei Monate vor ihrem Tod habe Renate Maurer das Unternehmen verlassen. Sarah überschlug die Monate im Kopf.


      »Das war im Juni, richtig?«


      Ulrike Kastler fragte noch einmal bei Melanie Fuchs nach. »Frau Maurer hat Ende Juni gekündigt und auf eigenen Wunsch das Unternehmen sofort verlassen, das heißt, sie hat ihren Resturlaub angetreten. Das ging sich mit der Kündigungsfrist aus«, erklärte Ulrike Kastler Sarah dann.


      Es habe keinen speziellen Grund für die Kündigung gegeben. Renate Maurer wollte sich einfach verändern und sah im Unternehmen keine Möglichkeit dafür. Auf Sarahs Frage, ob sie engere Freundschaften zu Arbeitskollegen pflegte, schüttelte Ulrike Kastler den Kopf. Was die Mitarbeiter während ihrer Freizeit unternahmen, kümmerte den Konzern nicht.


      Sarahs Handy meldete sich mit Lucio Dallas Canzone.


      Ulrike Kastler sah sie entrüstet an und sagte ungehalten: »Sie sollten nicht zögern, Ihr Handy vor Besprechungen auszuschalten, Frau Pauli.«


      Blöde Kuh!


      »Ich bin Journalistin. In meiner Zunft kann man es sich nicht erlauben, nicht erreichbar zu sein.«


      Sarah warf einen Blick aufs Display, Conny hatte ihr eine SMS geschickt. Sie erfasste Connys Nachricht mit einem Blick, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. In diesem Augenblick hätte sie ihre Kollegin küssen können.


      »Sagen Sie mal, Frau Kastler …« Sie legte ihr Handy demonstrativ vor sich auf den Tisch. »Herr Magister Levic hat doch vorhin vehement behauptet, dass Herr Doktor Brand niemals mit Drogen in Berührung kam. Warum war dann die Drogenfahndung hier im Haus und hat sein Büro durchsucht?«


      Ulrike Kastler wich ihrem Blick für einen winzigen Moment aus, bevor sie sich zwang, ihm doch standzuhalten. Sarah hätte gerne gewusst, was nun im Kopf der Kommunikationsleiterin vorging. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos und ernst, doch ihre Gedanken flogen wahrscheinlich wie aufgescheuchte Möwen hin und her und suchten verzweifelt nach einem Platz zum Landen.


      »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«


      »Vielleicht kann das Herr Brand tun.«


      Sie schüttelte energisch den Kopf.


      »Tut mir leid. Kein Kommentar.«
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      PHILIPP BRAND


      Warum Renate Maurer? Wie kommt diese Journalistin ausgerechnet auf Renate?«, fragte Philipp Brand.


      Er hatte sich mit Gerhard Levic in sein Büro zurückgezogen.


      In dem Moment betrat Ulrike Kastler den Raum und ersparte Gerhard Levic die Antwort. Die Kommunikationsleiterin wirkte aufgeregt.


      »Sie weiß von der Hausdurchsuchung!«


      »Wer?«


      »Die Journalistin. Diese Pauli. Sie hat mich gerade gefragt, warum die Drogenfahndung im Haus war. Sie hat wohl eine SMS bekommen, denn unmittelbar nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, hat sie gefragt«, erzählte Ulrike Kastler. »Sie wollte auch wissen, wann Renate gekündigt hat. Was soll das?«


      »Was haben Sie denn geantwortet?«


      »Kein Kommentar. Ich habe das Gespräch beendet und sie rauskomplimentiert.«


      Philipp Brand seufzte. »Vielleicht lässt sie die Sache ja auf sich beruhen.«


      »Die Frau ist Journalistin«, sagte Gerhard Levic, und alle wussten, was damit gemeint war. Sarah Pauli würde die Angelegenheit weiterverfolgen.


      Philipp Brand bedankte sich bei Ulrike Kastler und bat sie, ihn und Gerhard Levic wieder alleine zu lassen.


      Gerhard Levic setzte an zu sprechen, doch Philipp Brand schüttelte den Kopf.


      Es folgte ein Moment der Stille, in dem er sich weit, weit weg wünschte. Das hatte er als Kind schon immer getan, wenn ihm alles zu viel wurde. Sich weit weg gewünscht. Auf eine Kaffeeplantage nach Costa Rica, ans Meer zu den Delfinen, zum Planet der Affen. Egal wohin. Alles war besser, als hier zu sitzen und zu spüren, wie sein überforderter Geist ihn im Kreis denken ließ.


      Weg.


      Drei Buchstaben, die Unterschiedliches bedeuteten, je nach Betonung und Verwendung: Begeisterung. Bewegung. Verschwinden.


      »Ist das Geschäft mit Weber abgeschlossen?«, fragte Philipp Brand nach einer Weile.


      »Die Verträge wurden am Samstag unterschrieben. Die Leute, die wir dafür brauchen, sind instruiert, Tobias steht Gewehr bei Fuß, was den Geldtransfer betrifft. Tobias und ich sind mit Weber feiern gegangen. So wie dein Vater es wollte. Mach dir keine Sorgen, Philipp. Es kann nichts passieren.«


      Philipp Brand lachte laut auf. »Nichts passieren? Was soll auch jetzt noch groß passieren? Die Katastrophe ist schon perfekt. Die Titelseiten dieses Landes sind uns sicher.« Er wurde wieder ernst. »Dieser Auftrag ist wichtig.«


      »Ich weiß.«


      Benjamin Weber war ihre Eintrittskarte, damit ihre Gleitlager in Zukunft auch in Lokomotiven und Schiffen Verwendung fanden. Das Unternehmen hatte viel Geld investiert, um über die Beziehungen des Deutschen an die richtigen Leute heranzukommen und schließlich einen Großauftrag an Land ziehen zu können. Für derartige Geschäftsanbahnungen waren bis jetzt immer sein Vater und Gerhard Levic verantwortlich gewesen. Dieser Geschäftsbereich würde nun in seine Verantwortlichkeit fallen. Oder sollte er Gerhard das Feld völlig allein überlassen?


      Es klopfte.


      »Ja bitte?«, rief Philipp Brand.


      Doris Heinlein steckte ihren Kopf durch die halb geöffnete Tür. »Herr Doktor Brand?«


      »Ja.«


      Sie betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ihre ganze Haltung wirkte verkrampft und unsicher, außerdem strich sie sich schon wieder permanent eine Haarsträhne aus dem Gesicht, während sie mit ihm sprach. Er musste ihr irgendwann einmal sagen, dass er diese Geste nicht ausstehen konnte. Sie lenkte ihn ab.


      Dann jedoch widmete er ihren Worten seine volle Aufmerksamkeit. Die Haarsträhne war vergessen. Sie erzählte ihm von einem Gespräch mit Sarah Pauli und über die Anschuldigung, sein Vater habe Kokain genommen.


      »Ich wollte nur, dass Sie das wissen, Herr Doktor Brand.«


      Philipp Brand versuchte gefasst zu wirken. Doch am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte gebrüllt, was sich diese verdammte Journalistin herausnahm, solche Anschuldigungen gegenüber seinen Mitarbeitern auszusprechen. Derartige Unterstellungen überhaupt auszusprechen war schon eine Unverfrorenheit. Auch wenn sie, wie er inzwischen selber wusste, der Wahrheit entsprachen.


      Aber er blieb ruhig. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Darüber nachdenken, was zu tun war, damit die Öffentlichkeit niemals davon erfuhr. »Danke, Frau Heinlein«, sagte er schließlich.


      Als die Sekretärin gegangen war, sah Philipp Brand dem Freund seines Vaters tief in die Augen. »Sag mir bitte nicht noch einmal, dass du es nicht gewusst hast.«


      Gerhard Levic senkte den Blick.


      »Er hat zu viel gearbeitet«, war alles, was er dazu sagte.


      Philipp Brand stand auf und begann unruhig im Raum auf und ab zu gehen. Er behielt den Freund seines Vaters im Auge wie ein Tiger seine Beute.


      »Ich denke, diese Journalistin könnte Recht haben. Mein Vater wurde ermordet.«


      »Aber es gibt keinerlei Hinweise auf ein Fremdverschulden. Das hast du mir selbst gesagt, Philipp.« Levics Stimme klang verzweifelt.


      »Jemand hat sowohl die Leiche meines Vaters als auch die Wohnung mit scharfen Putzmitteln gereinigt. Wer macht so was, wenn nicht ein Mörder? Und wenn es tatsächlich eine Überdosis war, Gerhard, warum ruft derjenige keinen Notarzt, sondern schießt Fotos, die er dann an die Medien schickt? Doch nur, weil er damit irgendetwas bezwecken will.«


      Levic seufzte, und eine Weile hingen sie beide ihren Gedanken nach.


      Es war Levic, der das Schweigen brach.


      »Hast du eine Telefonnummer von diesem kahl geschorenen Polizisten, der hier war?«


      »Im Büro.«


      »Ruf ihn an. Vielleicht kann er ja das Schlimmste verhindern.«


      »Was ist das Schlimmste, Gerhard?«


      »Die Tatsache, dass die Drogenfahndung im Haus war. Dass ein Verrückter Fotos von der Leiche deines Vaters durch die Welt mailt.« Er schüttelte den Kopf. »Verrückt, aber auch nützlich. Denn diese Aktion erlaubt uns, nach außen hin die Opferrolle einzunehmen. Verstehst du? Ein Wahnsinniger greift das Unternehmen an, indem er taktlose Bilder eines angesehenen Unternehmers in Umlauf bringt.«


      Philipp Brand nickte müde.


      »Und ruf verdammt noch mal diese Scheiß-Journalistin an. Sag ihr, dass du zu einem Interview bereit bist, dass sie die Möglichkeit bekommt, Mitarbeiter zu interviewen. Lass sie die Heinlein, die Fuchs und die Niedler befragen.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir die Berichterstattung für unsere Interessen nutzen und in eine bestimmte Richtung lenken«, schlug Gerhard Levic vor. »Ich werde alles vorbereiten. Aber ruf sie an.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Renate in diesem Haus noch einmal ein Thema sein würde«, sagte Philipp Brand.


      Der Wunsch, einfach weg zu sein, wurde stärker, und Philipp Brand gab ihm endlich nach. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er das Büro. Er hätte noch erwähnen können, dass auf dem Foto etwas nicht stimmte. Sein Vater hatte auf der blanken Matratze gelegen, als er ihn fand, nicht auf einem hellgrünen Laken. Auch waren seine Arme nicht über den Kopf gestreckt gewesen. Die ganze Position auf dem Foto stimmte nicht. Aber er hatte geschwiegen.


      Stattdessen fuhr er in die Wohnung in der Blutgasse. Er wollte in Ruhe überlegen. Morgen würde es in den Zeitungen zu lesen, im Radio zu hören und im Fernsehen zu sehen sein: Oskar Brand war an einer Überdosis Kokain gestorben. Egal was die toxikologische Untersuchung ergab. Die Berichterstattung würde im Rausch der Behauptungen detonieren. Niemand würde nachfragen. Die Blase der gutbürgerlichen Fassade war geplatzt.


      Ihm war schlecht. Er fühlte sich überfordert. Wie schon so oft in seinem Leben glaubte er, eine Situation nicht meistern zu können. Er war nicht sein Vater. Nicht der knallharte Unternehmer, der kühle Kopf, der Stratege. Er war nach wie vor ein Kind, dem der Anzug, den er trug, zu groß war. Ein Kind, das einfach nur geliebt werden wollte. Er setzte sich auf den Küchenstuhl, auf dem er schon gesessen hatte, als er auf die Polizei wartete, schloss die Augen und dachte darüber nach, was er in seinem Leben anders als sein Vater machen wollte.
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      SARAH PAULI


      Auf der Rückfahrt zur Redaktion rief Sarah Conny an und bedankte sich für die SMS.


      »Kam genau im richtigen Moment«, erklärte sie. »Können wir darüber schreiben? Wie sicher ist die Quelle?«


      Conny bestätigte die Zuverlässigkeit der Quelle, und Sarah rief Kunz an.


      Sie informierte ihn über die Fakten und beharrte darauf, den Artikel selber zu schreiben und nicht an Stepan abzugeben, weil es sich hier um einen typischen Chronikbeitrag handelte. Stepan saß seit seinem Ausflug in die Blutgasse nur in der Redaktion und gab an Daten ein, was er diesbezüglich in die Finger bekam. Sarah sah nicht ein, dass sie die Laufarbeit machte und Stepan danach die Lorbeeren einheimste. Conny hatte es sich bereits überlegt und großzügig darauf verzichtet, die Story selbst zu schreiben. Sie war Gesellschaftsreporterin. Es gefiel ihr, Schmutz hervorzukehren, aber darüber zu berichten war eine andere Sache. Es konnte ihr die eine oder andere Tür verschließen und damit jahrelange Aufbauarbeit kaputtmachen. Den Namen unter die schmutzigen Enthüllungen zu setzen, überließ sie lieber Sarah.


      Kunz gab sein Einverständnis, und Sarah war zufrieden. Sie fühlte sich, als hätte sie einen kleinen Sieg errungen, weil sie sich durchgesetzt hatte, auch als der Chef vom Dienst hinzufügte, dass sich Stepan vor einer Stunde krankgemeldet hatte.


      Beim Trzesniewski auf der Mariahilfer Straße legte Sarah einen Zwischenstopp ein und aß im Stehen je an Ei- und ein Karotten-Gervais-Aufstrich-Brot. Dazu gönnte sie sich ein kleines Bier.


      Als sie sich hinter ihrem Schreibtisch niederließ, hatte sie noch nicht entschieden, wie sie den Artikel über Brand anlegen wollte. Klar war nur, dass sie in dem Zusammenhang auch etwas über die schwarze Frau berichten wollte.


      Um ihre Gedanken zu ordnen, schrieb sie zunächst ihre Kolumne für die Wochenendbeilage. Sie war gerade fertig geworden, als Chefinspektor Martin Stein ihr Büro betrat.


      »Was ist mit dem Foto?«, fragte er knapp.


      »Hätte ich mir eigentlich denken können, dass Gerhard Levic Sie gleich anruft.«


      Mit diesen Worten schob Sarah Martin Stein den Ausdruck über den Tisch.


      »Hat Sie sonst noch niemand angerufen?«


      »Wer hätte mich anrufen sollen?«


      »Die Kollegen vom ORF oder von den anderen Tageszeitungen. Ich bin sicher, dass auch die das originelle Foto bekommen haben.«


      »Von Ihrer Kollegenschaft erwarte ich nichts anderes. Aber von Ihnen hätte ich erwartet, dass Sie mich sofort anrufen und mir Bescheid geben, Sarah.«


      »Nicht ich habe das Foto bekommen«, verteidigte sie sich. »Es ging an die offizielle Mailadresse der Redaktion, und Kunz …«


      »Aber Sie waren damit bei Philipp Brand«, unterbrach Stein. »Sie hätten damit auch zu mir kommen können. Sie hätten mir zumindest Bescheid geben können, dass es dieses Foto gibt.«


      »Damit Sie damit zum Konzernerben gehen und mir das Überraschungsmoment versauen?« Sarah schüttelte den Kopf. »Außerdem war die Sache mit meinen Vorgesetzten abgesprochen.«


      »Mit David werde ich auch noch darüber sprechen.« Der Chefinspektor holte tief Luft. »Hören Sie, das ist eine Art Beweismittel!«


      »Ein Beweismittel? Wofür? Für den natürlichen Tod von Oskar Brand?«, fragte Sarah scharf. »Ich wusste nicht, dass in so einem Fall die Polizei auch schon Beweismittel sammelt. Auch ist mir neu, dass in so einem Fall die Drogenfahndung ins Haus kommt. Natürlicher Todesfall! Dass ich nicht lache!« Sie schüttelte den Kopf. »Aber keine Angst. David hat beschlossen, das Foto nicht zu veröffentlichen.«


      »Darum geht es nicht, Sarah. Wenn Sie so eine E-Mail bekommen, egal von wem, dann muss die Polizei das erfahren.«


      Sarah runzelte die Stirn. »Muss sie?«


      »Ich dachte, wir vertrauen einander.«


      »Vertrauen?«, fragte sie spitz. »Vertrauen? Waren es nicht Sie, der mir am Telefon gesagt hat, dass es für mich hier nichts zu hinterfragen gibt?«


      Sie hielt inne. Stein reagierte nicht, deshalb fuhr sie fort: »Ich hab’ die Spurensicherung in der Blutgasse gesehen und gehört, dass Oskar Brand gern mal eine Nase genommen hat. Was soll ich also davon halten? Sie erklären mir, alles sei in Ordnung, und dann mailt jemand vom iPhone des Verstorbenen ein Foto der Leiche, und ich erfahre, dass die Drogenfahndung bei den Brands ein und aus geht. Was steckt hinter dem Gerücht, dass Brand kokainsüchtig war? Bei jedem anderen würden Sie mir spätestens jetzt ein paar Hintergrundinfos liefern.«


      Sein Blick ruhte auf ihr. Sie kannte ihn. Er beobachtete sie. Er las in ihrem Gesicht, wie andere in einem Buch lasen. Das taten sie beide. Es war etwas, das sie miteinander verband.


      »Ich bin nicht Ihr Informant, Sarah.«


      »Und ist Ihnen etwas aufgefallen auf dem Foto?«, hakte Sarah nach. »Mir zum Beispiel ist nämlich aufgefallen, dass Brands Körperhaltung auf dem Bild unnatürlich ist.«


      Stein warf einen Blick auf das Foto und räusperte sich.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Sarah misstrauisch.


      »Hm«, brummte der Ermittler. »Wenn ich mich jetzt nicht täusche, dann stimmt seine Körperhaltung auf dem Foto hier nicht mit der auf unseren Fotos überein.«


      »Wie? Soll das heißen, dass er nicht so dalag, als Sie in die Wohnung kamen?«


      »Nein. Und wenn ich mich richtig erinnere, lag er nur auf der Matratze. Hier liegt er auf einem Laken. Aber ich überprüfe das noch einmal.«


      »Vielleicht hat ja sein Sohn … der hat ihn doch gefunden«, schlug Sarah vor. »Und seine Tochter Romy ist ja auch nicht gut auf ihn zu sprechen, vielleicht hat Philipp Brand eine Chance gesehen …«


      »Lassen Sie die Polizei ermitteln, Sarah«, unterbrach Stein. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite, zögerte einen kurzen Augenblick und sagte dann: »Sie haben mich am Telefon gefragt, ob Oskar Brand am Freitagabend starb. Erinnern Sie sich?«


      »Und?« Sarah versuchte erst gar nicht, ihre Neugier zu verbergen.


      »Was sagen Sie dazu, wenn ich Ihnen erzähle, dass er tatsächlich am Freitag starb? Irgendwann zwischen 21 Uhr und Mitternacht. Und dass tatsächlich Drogen im Spiel waren, wir aber bis jetzt nicht wissen, ob eine Überdosis auch die tatsächliche Todesursache war oder ein simpler Herzinfarkt, weil die toxikologische Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist.«


      »Dann würde ich sagen, dass eine Frau Freitag am Abend um zehn vor elf das Haus verlassen hat, und Sie wissen so gut wie ich, dass die Wohnungen in dem Haus leer stehen, weil sie renoviert werden. Eine Mieterin kann es also nicht gewesen sein. Sie können das auch morgen im Wiener Boten nachlesen.«


      »Woher wissen Sie von der Frau?«


      »Sagen wir so, ich habe einen Tipp von jemandem bekommen, der meine Kolumnen liest und mich vor der Todesbotin warnen wollte.«


      »Todesbotin?«, wiederholte er so, als stehe er vor einer Verrückten.


      »Die schwarze Frau«, bestätigte Sarah.


      »Wieder so ein Hokuspokus?«


      »Ursprünglich ja. Aber da ich nicht ernsthaft an Todesbotinnen glaube, nehme ich an, dass es sich um eine ganz normale Frau handelt, vielleicht eine Geliebte, und die war bei Brand in der Nacht, als er starb. Angenommen Philipp Brand hat die Position der Leiche nicht verändert und auch sonst nichts angerührt, dann hat doch vermutlich diese Frau das Foto gemacht und verschickt. Womöglich war sie es auch, die den armen Brand vorher zu Tode geritten hat, Stein.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Denn Brand ist, wenn ich mich nicht irre, ziemlich nackt auf dem Foto, und ich gehe mal nicht davon aus, dass sie ihm etwas vorgelesen hat …«


      »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie eine verdammte Zynikerin sind, Sarah?«


      »Bis jetzt noch nicht. Aber aus Ihrem Mund klingt das fast wie ein Kompliment.«


      »Und wer Ihnen von der Todesbotin erzählt hat, wollen Sie mir, wie ich Sie kenne, nicht verraten?«


      »Nein. Ich möchte zuerst mit meiner Kontaktperson darüber sprechen, ob ich der Polizei ihren Namen nennen darf. Diese Person glaubt nämlich wirklich, dass es sich um die mysteriöse schwarze Frau gehandelt hat, und da ich weiß, dass Sie mit dem ganzen Hokuspokus, wie Sie sagen, nichts anfangen können, werden Sie auch mit meiner Kontaktperson nicht viel anfangen können, und die Beschreibung der schwarzen Frau wird Sie auch nicht weiterbringen.«


      Dann erzählte sie Stein, was sie noch wusste. Auch Renate Maurer erwähnte sie und dass ihre Kontaktperson fest davon überzeugt war, dieselbe schwarze Frau vor einem halben Jahr am Cobenzl beobachtet zu haben.


      Stein versprach Sarah, sich den Akt von Renate Maurer anzusehen, nahm den Fotoausdruck vom Tisch, steckte ihn ein und stand auf.


      »Ich schau’ noch bei David rein. Und sagen Sie Ihrer Kontaktperson, sie soll sich bei mir melden.«


      »Ich kann diese Person nicht zwingen, mit Ihnen zu reden, Herr Stein.«


      »Oh doch, das können Sie, Sarah. Das können Sie. Wenn nicht, komme ich jeden Tag bei Ihnen im Büro vorbei und werde Sie nach dem Namen fragen. Ich werde Ihnen so lange auf die Nerven gehen …«


      Sarah hob den Arm. »Ich hab’s begriffen.« Dann zeigte sie auf das Foto in seiner Hand. »Es nutzt nichts, wenn Sie den Ausdruck einstecken. Wie ich schon sagte, der Absender hat das garantiert an alle Medien gemailt. Ich bin mir sicher, dass einige von ihnen nicht davor zurückschrecken, das Bild eines Toten auf ihre Titelseite zu stellen.«


      »Tja, wird wohl so sein … alles kann die Polizei auch nicht verhindern. Manches liegt außerhalb unserer Macht.«


      »Kann ich schreiben, was Sie mir vorhin erzählt haben? Ich meine das mit den Drogen und dem Herzinfarkt? Immerhin war die Drogenfahndung in Brands Haus.«


      Er zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, die Polizei kann nicht alles verhindern, Sarah.«


      Damit verließ er ihr Büro.


      Sarah hatte das Gefühl, dass ihn die Vorstellung amüsierte, Brands Leiche am nächsten Tag auf der Titelseite der Boulevardpresse zu sehen. Sie rief David an. Vielleicht erreichte sie ihn, bevor Stein bei ihm auftauchte. Er hob sofort ab. Sarah ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern erzählte von Steins Besuch. Nach kurzer Zeit unterbrach David sie, weil Stein kam. Er legte auf.


      Sarah atmete ein paar Mal tief durch, dann öffnete sie ein neues Dokument und begann endlich ihren Artikel über Oskar Brand und die schwarze Frau zu schreiben. Sie hatte beschlossen, die Frau als mutmaßliche Geliebte und gesuchte Zeugin zu präsentieren. In ihrem Artikel ließ sie offen, ob Oskar Brand noch lebte, als die Frau das Haus verließ. Der Hausdurchsuchung widmete sie eine ganze Seite.


      Als der Artikel fertig war, mailte sie ihn an Kunz und ging in sein Büro, um alles Weitere mit ihm zu besprechen.


      Herbert Kunz saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte, als Sarah eintrat. Er winkte sie zu sich. Sie setzte sich, und Kunz beendete sein Telefonat.


      »Ich habe dir soeben meinen Artikel über Brand geschickt«, erklärte Sarah.


      Während der Chef vom Dienst die E-Mails abrief, informierte Sarah ihn über den Inhalt. Herbert Kunz überflog den Artikel.


      »Was haben die anderen über die Hausdurchsuchung und über diese Frau?«


      »Ich denke, wir sind die Einzigen, die davon wissen.«


      »Und woher wissen wir davon?«


      Sarah schilderte ihm die Details.


      Ihr Vorgesetzter lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      »Endlich ein Exklusivbericht. Wurde auch Zeit. Ich hatte schon das Gefühl, dass in dieser Angelegenheit jeder von jedem abschreibt, so sehr ähnelten sich die Berichte.« Er lächelte. »Gratuliere! Damit hast du den Titel für morgen. Wir brauchen noch Fotos von der Brand-Villa und dem Unternehmen.«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Sarah. Dann informierte sie ihn über Martin Steins Besuch in ihrem Büro.


      »Wir sind nicht verpflichtet, ihn über alles, was in der Redaktion passiert, in Kenntnis zu setzen«, lautete sein klarer Kommentar.


      Sarah ging zurück in ihr Büro und rief Simon an. Der Fotograf war nicht im Haus, aber sie erreichte ihn am Handy und bat ihn um Fotos von der Brand-Villa am Küniglberg und von dem Unternehmen.


      »Fotos von der AG haben wir im Bildarchiv. Die Villa mach’ ich dir.«


      Zwei Stunden später hatte Sarah, was sie brauchte.


      Um Punkt sechs Uhr schaltete Sarah ihren Computer aus und stahl sich, unbemerkt von den wenigen Kollegen, die noch nicht nach Hause gegangen waren, in Davids Büro. Sie hatte Sehnsucht. Außerdem hatte sie Lust, ihn zu überraschen. Gabis Platz war leer, der Schreibtisch ordentlich aufgeräumt, der Computer aus. Ihre Freundin war bereits um fünf gegangen. Davids Bürotür war zu. Sie wusste, dass Gabi die Schlüssel zum Vorzimmer in der obersten Schublade aufbewahrte. Sie holte sie hervor und schloss ab, ließ den Schlüssel im Schloss stecken und öffnete die Tür zu seinem Büro.


      Er saß zurückgelehnt auf dem Sofa. Die Hände hatte er im Nacken verschränkt. Seine Augen waren geschlossen. Auf dem Tisch stand ein Cognac, Davids Allheilmittel.


      Sie schlich heran, nahm vorsichtig neben ihm Platz und flüsterte ihm ins Ohr: »Träumst du?«


      »Ich denke nach«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.


      Sie nahm rittlings auf ihm Platz und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


      »Ich störe dich doch hoffentlich nicht?«


      »Du störst nie.«


      Sie küsste ihn fester. David nahm die Hände herunter, schlang die Arme um sie, drückte sie fest an sich und streichelte ihren Rücken. Sie richtete sich auf, begann langsam sein Hemd aufzuknöpfen, während sie ihren Unterleib sanft gegen seinen presste und sich hin und her bewegte. Sie spürte durch den Stoff ihrer Jeans, wie es ihn erregte. Seine Augen hielt er noch immer geschlossen. Seine Hände strichen inzwischen über ihre Oberschenkel und Hüften und wanderten langsam nach oben. Mit einem sanften Ruck zog er ihr das T-Shirt über den Kopf. Erst jetzt öffnete er die Augen.


      »Im Büro, Frau Pauli? Was ist los mit dir? Hast du keine Angst, dass uns jemand erwischt?«


      »Ich hab’ Gabis Tür abgesperrt«, erklärte sie, während sie seinen Hals küsste. »Außerdem ist um diese Zeit doch kaum noch jemand im Haus, und die Putzfrauen …« Sie erschrak. »Scheiße, den Putztrupp habe ich vergessen. Die haben doch Generalschlüssel!«


      David lachte, während seine Finger sich langsam an der Innenseite ihrer Oberschenkel hinaufbewegten. »Wohl doch etwas zu mutig gewesen. Die haben sicher viel zu erzählen, wenn sie uns hier erwischen.«


      »Scheiße!« Sarah wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest.


      »Keine Angst, die kommen erst um neun. Wir haben also jede Menge Zeit.«


      Er öffnete ihren BH. Sie sah ihn an, während sie den BH aus ihrem Hemd herauszog, senkte dann ihren Blick und küsste ihn leidenschaftlich.


      Genau in dem Moment läutete ihr Handy. Ihr neuer Klingelton Occhi che sanno parlare von Pino Daniele mischte sich in den Rhythmus ihres schneller werdenden Atems, er drängte sich zwischen sie.


      »Lass es läuten«, flüsterte David.


      Doch Sarahs Neugier überwog. »Nur kurz.«


      Sie rappelte sich auf und suchte nach ihrem Handy. Die Nummer auf dem Display war ihr fremd, dennoch hob sie ab.


      Der Anruf von Gerhard Levic überraschte sie. Er entschuldigte sich für die späte Störung.


      David nippte an seinem Cognac und machte eine fragende Geste, ob er Sarah auch ein Glas einschenken sollte. Sie nickte. Er schaltete die Deckenbeleuchtung aus. Die einzige Lichtquelle war jetzt die Straßenbeleuchtung der Mariahilfer Straße.


      »Ich habe soeben mit Herrn Doktor Brand telefoniert«, sagte Levic. »Er ist bereit, mit Ihnen zu sprechen. Auch über Privates. Ich wollte gleich noch einen Interviewtermin mit Ihnen vereinbaren, bevor ich das Büro verlasse. Sofern Sie noch an einer privaten Geschichte über Philipp Brand interessiert sind.«


      »Gerne«, erwiderte Sarah knapp und nahm das Glas von David entgegen. Während sie mit dem Handy in der einen und dem Glas in der anderen Hand dastand, kam David nah an sie heran, sah sie an und öffnete erst den Knopf, dann den Reißverschluss ihrer Jeans. Sein Blick und die Berührung elektrisierten sie.


      »Wäre Ihnen morgen Nachmittag recht? Um halb drei?«


      David streifte ihr die Hose von den Beinen, fuhr mit seinen Fingern die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang.


      »Ja … das würde passen.« Nur mit Mühe gelang es Sarah, nicht zu stöhnen und sich auf das Telefonat zu konzentrieren.


      »Ich selbst kann leider nicht dabei sein«, hörte sie Levic.


      »Das macht nichts«, presste sie heiser hervor. »Also, Herr Magister Levic«, versuchte sie das Gespräch zu beenden.


      David ließ von ihr ab, nahm einen Schluck Cognac, stellte das Glas zurück auf den Tisch und begann die Knopfleiste seiner Jeans zu öffnen. Ebenso langsam. Einen Knopf nach dem anderen. Sarah fixierte abwechselnd seine Hände und Augen.


      »Ich bin morgen bei Auswärtsterminen. Aber Frau Kastler ist instruiert und wird alles Notwendige veranlassen.«


      »Wunderbar«, sagte Sarah. »Wenn Frau Kastler Bescheid weiß, wird sicher alles klappen.«


      David streifte seine Jeans ab. Durch den Stoff seiner eng anliegenden Boxershorts zeichnete sich sein erigierter Penis ab. Er ging zwei Schritte auf Sarah zu, stellte sich dicht hinter sie, drückte sie fest an sich, küsste ihren Nacken, ihre Schultern, ihren Hals und streichelte sanft ihre Brüste.


      Es brachte Sarah fast um den Verstand.


      »Homestory will Herr Doktor Brand aber keine machen.«


      Sie bemerkte, wie ihr Atem immer schneller wurde. Konnte dieser Levic nicht endlich zum Ende kommen?


      »Kein Problem. Herr Magister Levic, ich muss …«


      »Aber im Unternehmen können Sie Fotos von ihm machen, wenn Sie wollen.«


      Gerhard Levic bat Sarah, nicht über den Besuch der Drogenfahndung zu schreiben, weil es sich da nur um ein Missverständnis gehandelt habe.


      »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, behauptete sie. »Das liegt in der Hand unseres Chefredakteurs.« Dann verabschiedete sie sich rasch.


      »War’s wichtig?«, fragte David und drehte sie herum.


      »Ich habe noch einen Interviewtermin mit Brand, diesmal einen richtigen«, triumphierte sie verhalten.


      »Und was liegt in der Hand des Chefredakteurs?«


      »Ach, nicht so wichtig. Die Meldung, dass die Drogenfahndung bei den Brands war, kann man leider nicht mehr stoppen. Darüber müssen wir schreiben, das können wir doch nicht einfach ignorieren. Wo waren wir stehen geblieben?«


      Er zog sie auf den Boden.


      »Ich zeig’ dir, wo wir stehen geblieben sind.«
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      MARIO KAISER


      Mario Kaiser stieg gerade aus der Dusche, als sein Handy läutete, das auf einem Stapel Handtücher im Regal lag.


      Er trocknete sich umständlich mit einer Hand ab, während er mit der anderen das Handy nahm. Auf dem Display leuchtete Levics Name auf.


      »Wir müssen uns treffen. Sofort!«, war alles, was Gerhard Levic sagte. »In zwanzig Minuten im Privat?«


      Mario Kaiser hatte keine Lust, am frühen Abend ins Privat zu fahren. Es war dunkel und stank nach abgestandenem Rauch.


      Außerdem hatte er Hunger, und ihm war nach einem Lokal, in dem er etwas Herzhaftes zu sich nehmen konnte. In der Schulerstraße gab es eines, wo er sich häufig für die bevorstehende Nacht in der Bar stärkte.


      »Nein. Nicht im Privat, sondern im Gulaschmuseum«, antwortete er. »Ich muss was essen.«


      Noch bevor Levic antworten konnte, legte er auf.


      Mario Kaiser liebte Gulasch zu jeder Tages- und Nachtzeit, und im Gulaschmuseum gab es seiner Meinung nach das beste von Wien, vom Rindsgulasch übers Kesselgulasch aus Beiried bis hin zum Szegediner Gulasch, und sogar dem Bohnengulasch mit Paprikawurst konnte er etwas abgewinnen. Und wenn er, was selten vorkam, keine Lust auf Gulasch hatte, dann wandte er sich der traditionellen Wiener Wirtshausküche zu.


      Er zog sich an und machte sich auf den Weg.


      Mario Kaiser war einige Minuten zu früh und nahm am Tisch hinter dem Fenster Platz. Die Kellnerin kam, und er bestellte ein Fiakergulasch. Dass er dazu nur Wasser und kein Bier bestellte, wunderte die Kellnerin schon lange nicht mehr. Man kannte Mario Kaiser hier als den Gast, der niemals Alkohol trank.


      Gerhard Levic kam pünktlich. Sein Gesicht war ernst, sein Blick hart, und er erschien Mario Kaiser hochgradig nervös.


      Die Kellnerin kam wieder an den Tisch, und Levic bestellte ein großes Zwickl. Die Speisekarte lehnte er dankend ab.


      »Hast keinen Hunger?«


      »Ist mir vergangen.«


      »Die Küche hier ist ausgezeichnet, kann ich nur empfehlen.«


      »Ich habe aber keinen Hunger«, blaffte Gerhard Levic.


      »Was ist passiert?«


      Die Kellnerin brachte das Essen. Mario Kaiser griff nach dem Besteck und begutachtete mit Vorfreude den Teller. Auf der linken Seite lag das Rindfleisch im Saft, darüber die Würstel, am oberen Rand ein Semmelknödel. Abgerundet wurde die Köstlichkeit am linken Tellerrand durch ein Spiegelei, und den unteren Rand zierten sorgfältig aufgeschnittene Essiggurkerl, mit Petersilie garniert. Ein wahres Kunstwerk der Wiener Küche.


      »Die Drogenfahndung in Oskars Büro und in seiner Villa. Verdacht auf Drogentod. Eine Journalistin, die nach Renate fragt, und ein Foto von Oskars Leiche mit dem Verweis auf seinen Drogentod. Das ist passiert«, zischte Gerhard Levic über den Tisch hinweg.


      Mario Kaiser lehnte sich zurück und sah seinen Freund an. Sollte er ihm erzählen, dass er einen Anruf von Oskars Handy aus erhalten hatte? Dass ihm jemand einen Zettel mit einem Datum darauf mit dem Lift direkt in sein Wohnzimmer geschickt hatte? Ein Datum, das in der nahen Zukunft lag und mit dem er nichts anfangen konnte? Sollte er ihm erzählen, dass er sich davor fürchtete, die Augen zu schließen, weil er Angst hatte, dass dieser Jemand seine Wohnung betrat und ihn ermordete? Auch wenn er inzwischen den Liftcode geändert hatte – die Angst war geblieben.


      Mario Kaiser entschied sich dagegen. Levic war viel zu aufgeregt, er würde womöglich völlig ausflippen.


      »Und? Hat die Polizei etwas gefunden?«


      »Die Polizei hat bis jetzt nichts gefunden. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die wissen …«


      »Sie haben also nichts gefunden«, unterbrach Mario Kaiser und begann seelenruhig zu essen. »Sie werden auch nichts finden. Oskar hatte nie Stoff bei sich oder im Büro. Also was regst du dich so auf?«


      Er musste all seine Kräfte mobilisieren, um nicht ebenso durchzudrehen wie Levic. Denn er war davon überzeugt, dass sie etwas gefunden hatten. Oskar war kurz vor seinem Tod bei ihm gewesen und hatte eine größere Menge gekauft. »Fürs Wochenende«, hatte er behauptet und lüstern gegrinst. Mario Kaiser fragte sich, ob Brand alles auf einmal konsumiert hatte. Das hat er nicht, beruhigte er sich selbst. Oskar wusste, wann es zu viel war. Doch Mario Kaiser wusste auch, dass das so nicht stimmte. Oskar schlug gern mal über die Stränge.


      Aber was brachte es, wenn jetzt auch noch er durchdrehte?


      Gerhard Levic sah sich um. »Iss endlich dein verdammtes Gulasch, und lass uns verschwinden. Ich habe keine Lust, hier mit dir darüber zu sprechen. Er hat es garantiert wieder getan, nur dass es diesmal ihn erwischt hat, kapierst du?«


      Da er Gerhard Levic noch nie in einem so aufgebrachten Zustand erlebt hatte, entschied Mario Kaiser, doch besser ins Privat zu wechseln. Schnell aß er seinen Teller leer, so viel Zeit musste sein, dann legte er das Geld auf den Tisch und verließ mit Gerhard Levic das Gulaschmuseum.


      Als sie im Privat ankamen, hielt Mario Kaiser die Tür der Nachtbar geöffnet, um dem Gestank zumindest ein wenig zu entgehen. Doch kaum traten sie ein, zog Gerhard Levic die Tür ins Schloss, bat um einen Drink und setzte sich an die Bar. Mario Kaiser stellte ihm ein großzügig eingeschenktes Glas Wodka hin. Levic kippte ihn in einem Zug hinunter, knallte das Glas demonstrativ auf die Bar und schob es seinem Freund entgegen. Mario Kaiser füllte nach.


      »Meinst du nicht, dass du für diese Uhrzeit zu viel trinkst?«


      »Sag mir nicht, was ich tun soll!« Gerhard Levic funkelte ihn wütend an. »Ich drehe noch durch im Büro. Permanent schleicht Philipp um mich herum.« Er machte eine kurze Pause. »Hältst du dicht?«, fragte er schließlich und nahm hektisch einen großen Schluck.


      »Was meinst du damit?«


      »Du weißt genau, was ich damit meine.«


      »Nein, weiß ich nicht. Das musst du mir schon genauer erklären.«


      »Oskar ist tot.«


      »Ja, ich weiß. Das ist absolute Scheiße.« Mario Kaiser atmete tief ein und wieder aus.


      »Die Polizei wird Fragen stellen.«


      »Welche Fragen sollte die Polizei stellen, Gerhard? Welche? Niemand weiß, was geschehen ist oder was hier abläuft.«


      Mario Kaiser machte eine ausladende Handbewegung durch den Raum, obwohl er genau wusste, dass seine Behauptung nicht der Wahrheit entsprach. Nur die Prominenz seiner Gäste schützte ihn.


      »Niemand, hörst du? Denn wenn es anders wäre, wären die Bullen schon längst hier gewesen.«


      Auch Gerhard Levic wusste, dass das eine glatte Lüge war, aber der Wodka tat seine Wirkung, und er beruhigte sich etwas.


      »War er letzte Woche irgendwann ohne uns bei dir? Hat er sich was geholt?«


      Er hat mich gestern von seinem Handy aus angerufen, sich aber nicht gemeldet, schoss es Mario Kaiser wieder durch den Kopf. »Wieso ist das wichtig?«


      »Beantworte einfach meine Frage. War er hier?«


      Mario Kaiser schüttelte den Kopf. »Vorher, ja. Am Mittwoch. Er war am Mittwoch hier, gemeinsam mit dir und Tobias.«


      »Das weiß ich doch. Ich meine danach. War er danach noch einmal hier?«


      »Er hat mich am Donnerstagabend angerufen und um ein Kuvert gebeten. Er hat es sich dann auch gleich geholt, ist aber sofort wieder weg.«


      »Hast du Oskar eine der Nutten vermittelt?«


      »Das habe ich nie getan, das weißt du genau, ich bin kein Zuhälter. Wenn ich für euch buche, dann ausschließlich über die Agentur. Nutten«, stieß er verächtlich hervor. »Das sind keine Nutten, sondern ausgewählte Mädels, die nach ihrem Studium in Konzernen wie eurem arbeiten. Ganz oben in den Chefetagen. Die sind nämlich nicht blöd, Gerhard. Du solltest dir angewöhnen, mit ein bisschen mehr Respekt über sie zu reden.«


      »Du spinnst doch!«, stieß Levic hervor.


      »Ach ja? Fragst du alle Bewerberinnen, wie sie sich das Geld für ihre Ausbildung verdient haben? Die meisten werden irgendwo Jobs als Kellnerinnen oder Verkäuferinnen annehmen, und manche arbeiten eben als Hostessen, das macht sie nicht zu Nutten.«


      Mario Kaiser wusste selber nicht genau, warum er die Mädchen plötzlich so vehement verteidigte. Seine Reaktion beruhte möglicherweise auf Levics Überheblichkeit, die ihm nicht zum ersten Mal auf die Nerven ging.


      »Du kennst Oskar«, fuhr er fort. »Der hat nie eines der Mädchen für sich gebucht, sondern immer seine eigenen Weiber abgeschleppt.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Gerhard Levic hob abwehrend die Hand, stand auf und begann vor der Bar auf und ab zu gehen. »Verdammte Scheiße, ich habe eine Vorstandssitzung hinter mir, musste den Aufsichtsrat in Kenntnis setzen, dann hat auch noch diese Journalistentussi blöde Fragen gestellt.«


      Levic blieb stehen. Beide schwiegen einen Moment.


      »Reiß dich zusammen, Gerhard. Bleib bei dem, was wir besprochen haben, dann kann nichts passieren.«


      Mario Kaiser stellte noch ein Glas Wodka auf die Bar. Levic nahm es in die Hand und drehte es hin und her.


      »Sein Sohn hat mich direkt darauf angesprochen, ob Oskar Drogen genommen hat. Verstehst du? Er ist gar nicht auf die Idee gekommen, die Polizei für verrückt zu erklären, weil sie Oskars Büro nach Drogen durchsucht haben. Er hat es einfach geschehen lassen.«


      »Was hätte er auch tun sollen?«


      Gerhard Levic zuckte die Achseln. »Beschwerde einlegen, einen Anwalt einschalten, einen von Oskars Politikerfreunden anrufen, damit die etwas unternehmen. Irgendwas halt, was man tut, wenn so etwas passiert.«


      »Es gab sicher einen Durchsuchungsbeschluss, und vielleicht wollte sein Sohn einfach nur Ruhe bewahren«, schlug Mario Kaiser vor. »Aber wie kommt die Polizei auf Drogen? Es muss doch einen Grund dafür geben.«


      »Natürlich gibt es einen Grund dafür!« Levic wurde lauter. »Die haben angeblich Spuren gefunden. Was genau, hat mir Philipp nicht gesagt. Aber wir wissen genau, was es gewesen ist und von wem er das Zeug bekommen hat.«


      Nervös fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. Er schwitzte und wischte die nassen Hände an seiner Hose ab.


      »Du kanntest ihn so gut wie ich. Wir wissen beide über seine Vorlieben Bescheid.« Er kippte den Wodka mit einem Schluck hinunter.


      »Das hat nichts mit dir zu tun, Gerhard … mit uns zu tun«, verbesserte er sich.


      »Und ob es mit dir zu tun hat, Mario! Er hat das Zeug bei dir gekauft, schon vergessen? Wir kaufen alle das Zeug bei dir!«, brüllte Levic nun.


      »Und? Hast du jemals gesehen, dass irgendwo mein Name stand? Kokain ist kein Kleidungsstück, auf dem das Etikett des Herstellers fixiert wird. Es hängt auch kein Preisschild mit dem Namen des Verkäufers daran. Also komm wieder runter! Verdammt!«


      Gerhard Levic straffte sich. »Lass das Zeug verschwinden, Mario. Sie werden irgendwann vor deiner Tür stehen. Verlass dich darauf!«


      Wieder sahen sie sich einen Moment lang schweigend in die Augen. Mario Kaiser wusste, dass Gerhard Levic schlimmer von Kokain abhängig war, als er sich selbst eingestand. Die Drogensucht machte ihn unberechenbar. Sollte die Polizei ihm tatsächlich unangenehme Fragen stellen, würde er nicht lange durchhalten und bald die Karten auf den Tisch legen. Wenn sie an ihm dranblieben und er nicht an den Stoff herankam, würde die Polizei bald die typischen Entzugserscheinungen bemerken. Daran wollte er nicht denken. Nicht jetzt.


      »Es war ein Unfall, Mario. Sag mir, dass es ein verdammter Unfall war!«, brach Gerhard Levic das Schweigen.


      »Ja, es war ein verdammter Unfall«, behauptete Mario Kaiser, ohne nachzufragen, was der Manager genau meinte.


      Er ging in sein Büro und holte Kokain für zwei Lines. »Geht aufs Haus.«


      Er schob Levic das kleine Kuvert über die Theke. »Und jetzt hau ab aufs Klo, und beruhige dich.«


      Mario Kaiser brauchte ein paar Minuten für sich alleine. Er musste seine Gedanken ordnen, sich versichern, dass sie sich richtig entschieden hatten. Immerhin war die Sache gut ausgegangen, und sie lebten alle noch ihr altes Leben. Alle, bis auf Oskar. In diesem Moment beschloss er, den Anruf von Oskars Handy für sich zu behalten. Lediglich das Datum konnte er erwähnen.


      »Sag, Gerhard, fällt dir zum 26. Oktober etwas ein?«


      »Nationalfeiertag.«


      »Sonst noch was?«


      Gerhard Levic steckte einen Finger in den Umschlag und testete den Stoff.


      Mario Kaiser schaute ihm fassungslos zu. »Spinnt ihr jetzt alle? Erst Tobias, und jetzt du? Vertraut ihr mir nicht mehr, oder wie?«


      »Vertrauen ist gut. Kontrolle ist besser.« Gerhard Levic nahm das Kuvert. »Zum 26. Oktober fällt mir sonst nichts ein.«


      »Kein Geburtstag? Jahrestag? Sonst was?«, hakte Mario Kaiser nach.


      Gerhard Levic schüttelte den Kopf und machte sich mit dem Plastikbeutel in der Hand auf den Weg zu den Toiletten. Über die Schulter hinweg rief er noch einmal: »Lass das Zeug verschwinden!« Dann riss er die Tür zur Herrentoilette auf.


      Um neun Uhr kamen Anna und Karl. Jenny schickte Mario Kaiser eine SMS, sie liege krank im Bett. Auch das noch! Jetzt würde er den ganzen Abend hinter der Bar stehen.


      Ab elf wurde das Lokal deutlich voller.


      Um halb zwölf kam Tobias Blank. Mario Kaiser winkte ihn hinter die Bar und informierte ihn über sein Gespräch mit Gerhard. Der Banker wirkte nach außen hin ruhig, doch Mario Kaiser wusste, dass er innerlich ebenso nervös wurde wie Gerhard und Mario selber.


      Gerhard Levic hatte inzwischen zu seiner alten Form zurückgefunden, er war zugedröhnt, charmant und befingerte eine einsame Blondine, die sich das offenbar gern gefallen ließ. Allerdings trank er viel zu viel.


      Mario Kaiser kannte das von ihm zur Genüge. Manchmal schrumpfte Levic, wenn die Kokainwirkung nachließ und der Alkoholpegel stieg, zu einem weinerlichen Etwas zusammen. Er verwandelte sich dann innerhalb kürzester Zeit vom selbstbewussten Manager in ein Psychowrack. Dieser Zustand widerte Mario Kaiser an. Zudem musste er verhindern, dass es in seinem Lokal geschah. Immer wieder fragte er sich, was passieren würde, wenn Levic in einer solchen Verfassung plötzlich sein Gewissen erleichtern wollte. Doch jedes Mal beruhigte er sich damit, dass Gerhard Levic sein anspruchsvolles Dasein liebte so wie die Frauen, die zu ihm aufschauten und sich von ihm flachlegen ließen. Eine Beichte würde das alles zerstören. Eine Beichte würde ihrer aller Leben zerstören.


      Später würde er Blank bitten, ein Auge auf Levic zu haben. Oskar war tot, es wurde Zeit, dass die Aufgabenbereiche neu verteilt wurden. So wie es schien, würde der Banker Oskars Platz einnehmen, ob ihm das gefiel oder nicht. Mario Kaiser behielt zwar als Einziger die Nerven und trug zusätzlich das größte Risiko von allen, aber Tobias hatte die besseren Verbindungen.


      Um zwei Uhr morgens forderte Mario Kaiser Levic auf, nach Hause zu gehen. Er gab dem Türsteher ein Zeichen, und Karl hielt ihnen wie ein Butler die Eingangstür auf. Als sie Seite an Seite vor dem Privat standen, sah Mario Kaiser nach oben. Eine dicke Nebeldecke versperrte die Sicht. Diese Nacht war kalt und rau. Sie hatte nichts, woran er sich später erinnern wollte.


      Er legte seinen Arm um Levics Schulter.


      »Lauf ein bisschen«, schlug er vor, »dann wirst du wieder nüchtern.«


      Er hatte keine Ahnung, ob diese Behauptung der Wahrheit entsprach. Doch er wollte irgendetwas sagen, das Levic motivierte, nach Hause zu gehen, um das Risiko zu vermeiden, dass Levic umkehrte und wieder ins Privat verschwand.


      Dann passierte doch etwas, woran er sich später erinnern würde. Dann, wenn auch ihn die Angst endgültig einholen würde.


      Es war Levics Blick, der Mario Kaiser beunruhigte. Er sah aus, als wenn er sich in seinem trunkenen Zustand plötzlich an etwas erinnern würde. Und Mario Kaiser glaubte auch zu wissen, woran sich Levic erinnerte. Die Angst und das Grauen in seinem Blick verrieten es ihm.


      Mario Kaiser hatte sekundenlang das Gefühl, dem Tod in die Augen zu sehen.
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      DIE KÜNSTLERIN


      Es war höchste Zeit, den nächsten Schritt zu tun. Die Idee dazu war ihr plötzlich gekommen. Die Vorbereitungen hatten Spaß gemacht und ihre Kreativität gefordert.


      Heute war sie am frühen Abend in den Dom gegangen, hatte jedoch keinen Blick für den Hochaltar, die Seitenaltäre, die Domkanzel oder sonstige Sehenswürdigkeiten, weswegen die Touristen herkamen. Sie hatte sich in eine leere Holzbank unweit der Dienstbotenmadonna gesetzt und noch einmal über ihren Plan und den Ablauf nachgedacht.


      Zwischen den Aktionen durfte nicht zu viel Zeit verstreichen. Bisher war von dem Skandal, den sie sich erhofft hatte, noch nichts zu bemerken. Das würde sich jetzt garantiert ändern.


      Die Sache heute Nacht durchzuziehen, empfand sie als ein kalkulierbares Risiko. Die Dunkelheit war ihre Freundin, mit der sie verschmolz. Der dichte Nebel, der sich über die Stadt gelegt hatte, kam ihr wie gerufen. Außerdem waren die Straßen um diese Zeit nahezu menschenleer.


      Sie zog ihre Kapuze fest über den Kopf, huschte von Auto zu Auto, hob die Scheibenwischer an und schob jeweils einen Zettel darunter. Den Gassen hinter dem Stephansdom folgten die Kärntnerstraße, der Graben, der Kohlmarkt Richtung Herrengasse. Sie befestigte ihre Botschaft an Haustüren, stopfte sie in Briefkästen und klebte sie an Geschäftsportale und Schaufenster.


      Sie dachte an den Aufruhr, den ihre Nachricht verursachen würde.


      Wahrscheinlich wähnten die meisten Leute eine Werbung hinter der Windschutzscheibe, doch irgendwer würde irgendwann die Fratze des Todes erkennen. Dieses Wissen um die Reaktionen befriedigte sie mehr als die Aktion selbst.


      Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich ruhig und ausgeglichen. Der Hass war freilich nicht weg, der hatte sie vollends in Besitz genommen, sich in jeder Faser ihres Körpers festgesetzt. Und es war die Wut, die ihr half, nicht zu vergessen. Ursprünglich hatte sie diese Aktion nicht geplant. Doch die Radio-, Fernseh- und Zeitungsmeldungen, die sie verfolgt hatte, hatten sie irritiert. Jeder verdammte Journalist in diesem Land lobte Oskar Brand über den grünen Klee, seine Freunde aus Wirtschaft und Politik hoben sein Werk und seine Bemühungen für dieses Land in den Himmel.


      Ihr jedoch stellte sich eine einzige Frage: Erkannte tatsächlich niemand das Scheusal hinter der Fassade des Unternehmers, oder wollte es niemand erkennen? Mit keinem Wort hatten die Medien erwähnt, dass Brand nackt aufgefunden wurde und dass Kokain auf seinem schlaffen Schwanz klebte. Niemand.


      Oder hatte es diese verfluchte Familie wieder einmal geschafft, die Wahrheit unter den Tisch zu kehren?


      Lügen. Vertuschen. Betrügen. In diesen Disziplinen waren die Brands Weltmeister. Und ihre einflussreichen Freunde unterstützten sie dabei.


      Man zwang sie, die Künstlerin, förmlich zum Handeln. Sie musste etwas unternehmen, bevor dieser Scheißkerl womöglich noch ein Ehrengrab auf dem Zentralfriedhof bekam.


      Ohne es bemerkt zu haben, stand sie auf einmal fast direkt vor dem Privat. Fast wäre sie mit den beiden Männern zusammengestoßen, die gerade aus dem Lokal kamen. Gerhard Levic torkelte ziemlich.


      Sie wich zurück und versteckte sich in einer Hausnische, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. Mario Kaiser klopfte Gerhard Levic auf die Schulter, sagte etwas zu ihm und ging dann ohne ihn zurück ins Lokal. Gerhard Levic blieb einen Moment stehen und sah sich um, als hielte er nach einem Taxi Ausschau, ging dann jedoch zu Fuß los.


      Sollte sie ihm folgen und ihn jetzt sofort töten?


      Ihr Herz klopfte laut. Er stand nicht von Beginn an auf ihrer Liste. Sie hatte ihn unterschätzt. Als sie zu planen begann, hatte sie ihn noch nicht wahrgenommen. Aber inzwischen hatte sie mehr Einblick als noch vor ein paar Wochen und hatte ihre Meinung rasch geändert. Levic hatte mit der Sache zu tun – und auf einen Toten mehr kam es ihr nicht an. Nicht nur, weil sie schon einmal getötet hatte, sondern auch, weil sie das Gefühl hatte aufzuräumen. Und das befriedigte sie mehr, als sie dachte. Nicht wie man ein Haus oder eine Wohnung aufräumte. Nein, sie empfand die Morde als Wiedergutmachung, insofern als Aufräumen, als Wiederherstellen einer Ordnung. Sie rückte damit einen Teil ihres Universums wieder zurecht.


      In diesem Augenblick dachte sie darüber nach, Gerhard Levics Leben noch in dieser Nacht zu beenden, ihn sozusagen vorzureihen. War es Zufall, dass er ihr hier fast in die Arme lief? Ihr Instinkt, auf den sie sich fast immer verlassen konnte, hatte sie ausgerechnet jetzt vor das Lokal geführt.


      Es war ihre Chance.


      Sie musste lächeln. Was für eine Nacht!


      Rasch stopfte sie die restlichen Zettel in ihre Umhängetasche und machte sich auf den Weg. Sie wusste, wo seine Wohnung war und dass er sie nur wochentags und meistens alleine nutzte. Sie wusste so viel über ihn – und er so wenig über sie. Seine Frau und seine Kinder lebten im Burgenland. Dorthin fuhr er jeden Freitagmittag, spielte den liebevollen Ehemann und Vater und kam montags wieder zurück nach Wien.


      Er wohnte in der Grünangergasse, einer Parallelstraße der Blutgasse. Dorthin konnte sie zu Fuß gehen. Sie beeilte sich, denn sie wollte ihn vor dem Zubettgehen erwischen. Ihren Plan ging sie mehrmals im Kopf durch.


      Vor der Haustür zögerte sie kurz, mobilisierte ihre Energien und läutete an.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Tür öffnete. Sie hatte schon befürchtet, dass er eingeschlafen war. Als er sie sah, wirkte er weniger überrascht, als sie angenommen hatte. Und er war betrunkener, als sie vermutet hatte. Er erkannte sie allerdings erst auf den zweiten Blick.


      »Du? Was willst du denn hier?«


      Sie antwortete nicht, sondern zog ein kleines Kuvert hervor und wedelte ihm damit vor der Nase herum.


      »Schöne Grüße von Mario. Er will, dass du dich noch ein bisschen entspannst heute Nacht.«


      »Und da schickt er dich?« Er starrte sie aus glasigen Augen an und versuchte sichtlich angestrengt sich zu erinnern, ob er sie vorher schon im Privat getroffen hatte.


      Sie lächelte sanft. »Das hier ist ein Geschenk des Hauses.«


      »Und was bist du?«, fragte er und schnalzte obszön mit der Zunge.


      »Die Zugabe.«


      Er verzog seinen Mund zu einem anzüglichen Grinsen.


      »Kann ich reinkommen, oder lässt du mich hier am Gang stehen?«


      Er fragte nicht weiter, sondern ließ sie eintreten.


      Sein erster Fehler.


      Möglicherweise überlegte er bereits, was er alles mit ihr anstellen würde, sobald das Koks sein Gehirn erreicht hatte.


      »Hast du was zu trinken da?«


      Er zeigte in eine bestimmte Richtung und ging voran. Die Wohnung war geräumig und luxuriös eingerichtet. Was anderes hatte sie nicht erwartet.


      »Wein? Sekt?«


      Sie schüttelte den Kopf und antwortete: »Wodka.«


      »Hey … so eine Überraschung«, sagte er, wirkte aber nicht unzufrieden. Frauen, die Wodka tranken, waren sicher keine Sensibelchen, wenn man sie beim Sex härter anfasste.


      Er nahm ein Glas, schenkte ein und reichte es ihr schwankend.


      »Was ist jetzt mit dem Kuvert?«, fragte er.


      Sie gab es ihm, ohne ein Wort zu sagen, und nippte an dem Glas. Er drehte ihr den Rücken zu und kippte das Pulver aus dem Kuvert auf den Tisch.


      Sein zweiter Fehler.


      Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Sie musste sich jetzt schnell entscheiden und das Richtige tun.


      Sie entdeckte den Messerblock.


      Messer zerteilten und durchbohrten Fleisch, sie nahmen Leben.


      Ein japanisches Küchenmesser lag neben dem Block, als warte es nur darauf, von ihr in die Hand genommen zu werden. Es war ein Allzweckmesser mit spitz zulaufender Klinge. Geräuschlos griff sie danach. Sie musste es tun, bevor er sich zu ihr umdrehen und sie fragen würde, was sie mit dem Messer vorhatte. Sie fühlte den Griff. Er schmiegte sich in ihre Hand.


      Jetzt!


      In diesem Moment.


      Es überraschte sie, wie leicht es war, das Messer in seinen Körper zu rammen. Wie leicht es den Stoff des Hemdes zerschnitt, die darunterliegende Haut durchdrang und sich tief in seinen Rücken bohrte. Vielleicht lag es auch daran, dass japanische Küchenmesser kompromisslos auf Schärfe geeicht wurden. Das hatte ihr jedenfalls der Verkäufer erzählt, als sie sich eines gekauft hatte. Oder lag es einfach nur daran, dass sie mit aller Kraft zugestoßen hatte? Sie stieß noch einmal zu, spürte ihre Wut, versenkte die Klinge fast bis zum Heft in seinem Rücken. Überlebte man einen Lungenstich? Blut sickerte aus der Wunde. Levic stöhnte und begann zu röcheln. Er wehrte sich kaum. Seine Sinne waren vom Alkohol benebelt. Als er auf dem Boden lag, stach sie noch ein paar Mal zu. Sicherheitshalber.


      Irgendwann war er eingetreten, ruhig und unspektakulär, der Übergang vom Leben zum Tod.


      Ob es Levic bewusst war, dass er in diesem Augenblick starb? Machte man sich in den letzten Sekunden seines Lebens Gedanken darüber, dass man nun in eine andere Welt ging? Dass man am nächsten Morgen seinen Kaffee nicht trinken würde, nicht zur Arbeit erschien, nicht mehr lieben konnte?


      Das hätte sie ihn gerne gefragt. Mangelndes Interesse oder gar Emotionslosigkeit ihren Opfern gegenüber konnte man ihr jedenfalls nicht vorwerfen.


      Die Wunde neben dem rechten Schulterblatt klaffte ihr entgegen. Es war der erste Stich gewesen. Auf die anderen Stiche hatte sie nicht mehr geachtet. Der erste war der wichtigste gewesen, weil dieser entschied, ob das Experiment gelang oder scheiterte.


      Das Gemälde »Der Tod des Marat« von Jacques-Louis David kam ihr in den Sinn, das Bild des sterbenden Jean-Paul Marat, sein muskulöser Körper, der Messerstich unterhalb seines Schlüsselbeins. Levic schien ähnlich muskulös zu sein. Nur dass er nicht, wie Marat, in der Badewanne lag und einen Turban trug. Das war gut, denn sie wollte kein bekanntes Kunstwerk kopieren. Sie wollte ihr eigenes schaffen.


      »Der Mitläufer«.


      So würde die Bildunterschrift lauten. Der Mitläufer. Der Titel gefiel ihr. Obwohl sie nicht genau wusste, ob Levic tatsächlich nur ein Mitläufer oder selber eine treibende Kraft in dem bösen Spiel gewesen war.


      Während sie in der Küche nach Putzhandschuhen suchte, überlegte sie, wie sie ihr Kunstwerk diesmal gestalten sollte. Wie sah ein Mitläufer aus? Sie kannte Gerhard Levic nur oberflächlich. Dennoch kam er ihr vor wie ein Teufel mit Engelsmaske. Man musste schon hinter die Fassade blicken, um zu erkennen, dass er eine perfekte Mischung aus Raffinesse, Hartherzigkeit und vorgetäuschter Freundlichkeit war.


      Sie fand gelbe Gummihandschuhe. Putzmittel standen unter der Spüle in der Küche ordentlich aufgereiht. Sie nahm zwei Plastikflaschen, ging zurück, drehte ihn auf den Rücken, musste aufpassen, um nicht in das Blut zu steigen, das sich langsam wie ein kleiner See um ihn herum ausgebreitet hatte. Sollte sie seine Arme auf der Brust überkreuzen? Sah so ein Mitläufer aus?


      Sie beugte sich über ihn und betrachtete sein Gesicht. Die Augen waren halb geöffnet, am rechten Nasenflügel klebte helles Puder. Sie hatte ihn erwischt, als er gerade die erste Line nehmen wollte. Sie sah zum Tisch. Die zweite Line war unangetastet. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, den Betrug zu bemerken, dass er lediglich Gesichtspuder schnupfte. Sie wischte ihm mit einem feuchten Tuch den Puder von der Nase, wusch ihm das Gesicht und schloss ihm mit einer Hand die Augen. Dann bewegte sie seinen Kopf ein wenig seitlich und zugleich nach vorne. Als würde er ihn neigen.


      Unterwürfig.


      So sahen Mitläufer aus.


      Sollte sie die Wohnung nach Kokain durchsuchen, um es über ihm zu verteilen?


      Sie fand jedoch kein Koks, sondern nur ein Scheuermittel in Form kleiner Körnchen. Aber das war ihr egal, es ging um die Symbolik, um die Aktion an und für sich. Das Ausstreuen über dem leblosen Körper und die Farbe des Pulvers waren wichtig. Sie stellte sich über ihn und verteilte den Inhalt über seinen toten Körper. Das geschulte Auge der Polizei würde schnell erkennen, dass es sich hier nicht um Drogen handelte. Aber sie hoffte, dass die Botschaft dahinter verstanden und die Zusammenhänge erkannt würden.


      Als sie die Wohnung gereinigt hatte, stopfte sie das Glas, aus dem sie getrunken hatte, in die Umhängetasche, nahm Oskar Brands iPhone aus ihrer Tasche, fotografierte Levic und schickte Mario Kaiser ein totes Gesicht.
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      MARIO KAISER


      Mario Kaiser stand hinter der Bar, zapfte Bier, goss Sekt und andere Getränke in Gläser und hoffte, dass Jenny nicht allzu lange krank sein würde. Ihm fehlte inzwischen die Routine. Er brauchte viel zu lange, um die Drinks, die Anna orderte, vorzubereiten und gleichzeitig die Leute an der Bar bei Trinklaune zu halten. Jenny konnte das längst besser als er. Nur die beiden fülligen Freundinnen, die heute Abend ohne Männerbegleitung ihren Champagner tranken, fanden, dass Mario sich gut hinter der Bar machte.


      Die beiden hatten ein Auge auf einen einsamen Gast geworfen. Der arme Kerl zeigte bisher kein Interesse, er würde sicher bald die Flucht ergreifen. Mario Kaiser legte dezente Musik auf. Vielleicht brachte es den Typen ein bisschen in Stimmung. Die beiden Freundinnen waren gut im Bett, das konnte er bestätigen. Er hatte einmal eine Nacht mit beiden gleichzeitig verbracht und war ob ihrer Gelenkigkeit überrascht gewesen.


      Er stellte dem Fremden ein Bier hin. »Geht aufs Haus.«


      Die Freundinnen pirschten sich heran.


      Mario Kaiser bemerkte das Blinksignal seines Handys. Wer schickte ihm um diese Uhrzeit eine SMS? Sein erster Gedanke war Gerhard. Doch der schien ihm viel zu besoffen gewesen zu sein, um so spät noch eine SMS zu verfassen. Er würde später nachsehen, im Moment hatte er keine Zeit, sich darum zu kümmern.


      Das rote Licht neben dem Eingang leuchtete auf. Kurt spähte durch die Luke und öffnete die Tür. Tobias war zurückgekommen, an seiner Seite die Studentin, die ihm erst kürzlich für viel Kohle einen geblasen hatte. Wenn die nur halb so gut war wie seine Studentin an jenem Abend, dann wusste er, warum Tobias sie ein zweites Mal gebucht hatte. Zwei Dinge irritierten ihn jedoch. Erstens, warum kam Tobias um diese Zeit ins Privat und war nicht schon längst mit ihr in ein Hotel gegangen, und zweitens, warum führte er sich hier auf, als wäre er verliebt?


      Tobias bestellte ein Glas Sekt für seine Begleiterin und einen großen Whiskey für sich. Die Art, wie er der Frau das Glas reichte und sie dabei ansah, verriet Mario, dass Tobias Blank an der Angel zappelte wie ein Fisch, der angebissen, aber noch nicht begriffen hatte, dass er den Kampf bereits verloren hatte.


      Tobias würde doch eine reine Geschäftsbeziehung nicht auf die private Ebene herunterbiegen?


      »Ist Gerhard schon weg?«


      »Schon seit Stunden.«


      »Ruf ihn an! Er soll kommen.«


      Mario Kaiser runzelte die Stirn. »Warum rufst du ihn nicht selber an?« Er schüttelte den Kopf. »Er wird außerdem nicht mehr drangehen, so besoffen wie der war, schläft der längst.«


      »Wo ist Jenny?«


      »Krank.«


      »Kann das hier die Anna übernehmen?«, fragte Tobias Blank ungehalten und zeigte auf den Zapfhahn. »Ich muss dir was zeigen.«


      Wieder legte Mario Kaiser die Stirn in Falten. Tobias Blank benahm sich eigenartig. »Kannst du mir das nicht später zeigen? Du siehst doch, was hier los ist.«


      »Nein, kann ich nicht«, zischte er. »Mach schon. Ist dringend.«


      »Dreht ihr jetzt alle durch?«


      Tobias Blank erschien ihm ähnlich hochgradig nervös zu sein wie wenige Stunden vorher schon Gerhard.


      »Mach endlich!«


      »Schon gut, schon gut.« Er winkte Anna und gab ihr ein Zeichen, dass sie die Bar übernehmen sollte. Die Kellnerin verdrehte die Augen, kam jedoch augenblicklich hinter die Bar.


      Tobias Blank lächelte seiner Begleiterin zu und sagte: »Ich komme gleich, muss nur schnell etwas mit Mario besprechen, dann fahren wir nach Hause.« Er schob sich an der Bar vorbei.


      »Nach Hause?«, fragte Mario ihn. »So weit seid ihr schon?«


      Tobias zuckte mit den Achseln. »Die hat mich einfach umgehauen.«


      Die beiden Männer verschwanden in Marios Büro.


      »Bekommst du keinen mehr hoch ohne das Zeug?«, fragte Mario Kaiser amüsiert, während er seine Schreibtischlade öffnete. »Da wird deine Neue aber nicht lange glücklich sein mit dir.«


      »Ich bin nicht deswegen hier. Das Koks kannst du in der Lade lassen. Notierst du eigentlich irgendwo, wem du das Zeug verkaufst und wie viel du abgibst?«


      Mario Kaiser sah den Banker irritiert an. »Spinnst du? Wieso sollte ich das tun?«


      »Zur eigenen Absicherung. Kann ja sein, dass sie dich irgendwann erwischen, und damit du nicht alleine untergehst …«


      »Sag mal, drehst du jetzt auch komplett durch?«


      »Also keine Namen? Keine Notizen, wer wann wie viel bei dir gekauft hat oder über die kleinen Partys im Hinterzimmer?«, wiederholte Tobias Blank seine Frage. »Du weißt, dass es ungesund ist, wenn man sich mit den falschen Leuten anlegt.«


      »Willst du mir etwa drohen?«


      Tobias Blank schwieg. Aber Mario Kaiser sah die Antwort deutlich in seinen Augen. Ihre Freundschaft endete hier und jetzt.


      »Nein. Keine Notizen. Keine Aufzeichnungen.«


      Mario Kaiser kochte vor Zorn. Was glaubte dieses drogensüchtige Stück Scheiße eigentlich von ihm? Nur weil er es sich leisten konnte, jeden Tag im feinen Tuch in der obersten Etage einer Bank auszusteigen und seine angesehenen Kunden auf höchster Ebene zu betrügen, war er, Mario, noch lange kein halbseidener Hinterhofwirt, der seine Gäste aufs Kreuz legte. Er wusste nicht, was ihn mehr ankotzte – die Doppelmoral seiner Freunde oder ihre Angst, plötzlich ihren Status als Unternehmer oder Banker des Jahres zu verlieren. Sie zogen sich das Zeug in die Nase wie andere Kette rauchten, und wenn ein Problem auftauchte, das Mario Kaiser bis jetzt nicht wirklich erkennen konnte, zogen sie den Schwanz ein wie geprügelte Hunde.


      »Niemand hat ein Interesse daran, mich auffliegen zu lassen.«


      »Wenn du dich da mal nicht irrst.«


      Tobias Blank griff in die Innentasche seines Sakkos, kramte einen Zettel hervor, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Tisch. »Ich hab’ dir damals schon gesagt, dass sie es garantiert jemandem erzählt hat. Weiber reden nun einmal.«


      »Was ist das?«


      »Sieh es dir an!«


      Mario Kaiser sah auf das Papier. Was er spontan empfand, als er begriff, was er sah, konnte er nicht exakt in Worte fassen.


      Angst. Panik. Ärger.


      Wahrscheinlich von allem etwas.


      »Wo hast du das her?«


      »Von einem Wagen, der in dieser Straße parkt. Der Zettel war unter den Scheibenwischer geklemmt worden.«


      »Was für ein Wagen?«


      »Irgendeiner«, gab Tobias Blank unwirsch zurück. »Es ist nämlich egal, von welchem, Mario. Er klebt auf allen Windschutzscheiben in dieser verdammten Stadt. Und damit nicht genug. Praktisch der ganze erste Bezirk ist damit tapeziert. Schaufenster, Fassaden. Verstehst du?«


      Auf dem Zettel war ein Foto von Oskar Brands Leiche. Rund um sein leeres Gesicht waren weitere Fotos geklebt worden. Auf einem war Gerhard Levic, auf einem anderen die Statue einer Madonna.


      Und eines zeigte Mario Kaiser.


      MÖRDER, stand in Großbuchstaben quer über Oskar Brands Gesicht.


      »Was soll das bedeuten?«


      »Was für eine beschissene Frage! Jemand weiß Bescheid!«, tobte Tobias Blank. »Und sein Wissen will er dir und ganz Wien mitteilen.« Er riss Mario den Zettel aus der Hand, zerfetzte ihn und warf ihn weg. »Ich habe nichts damit zu tun, Mario!«


      »Nichts damit zu tun? Womit? Das würde ich gerne wissen, Tobias. Womit hast du nichts zu tun? Mit den Partys und den Weibern, denen du das Koks in die Drinks gekippt hast? Deinen Arsch hat Oskar dir durch seine guten Beziehungen gerettet. Deinen verdammten, versnobten Arsch.«


      »Alkohol am Steuer ist etwas anderes als Mord, Mario. Das weißt du ganz genau. Außerdem, was haben wir denn getan? Wir haben Oskar in der besagten Nacht den Arsch gerettet. Und jetzt ist er tot.«


      »Da hast du verdammt noch mal Recht. Oskar ist tot.«


      »Und wer sagt dir, dass wir nicht die Nächsten sind?«


      »Blödsinn!« Mario Kaiser schob Tobias Blank zur Seite, trat hinter die Bar und versuchte so langsam, wie es ihm in seinem aufgebrachten Zustand möglich war, an seinen Gästen vorbeizukommen. Er trat vor das Lokal. Mit Entsetzen sah er, dass hinter jedem Scheibenwischer der am Straßenrand parkenden Autos derselbe Zettel steckte.


      Tobias kam mit seiner neuen Flamme heraus und ging mit ihr davon, er verabschiedete sich nicht einmal mehr.


      Die Ratte verlässt das sinkende Schiff, schoss es Mario Kaiser durch den Kopf. Er lief die parkenden Autos ab und nahm sämtliche Zettel an sich. Als er am Ende der Straße angelangt war, erkannte er, was Tobias damit gemeint hatte, dass die halbe Innenstadt tapeziert sei. Sie waren überall, klebten an Auslagen, Fenstern und Haustüren und verstopften Briefkästen. Es war unmöglich, sie alle einzusammeln. Und es war zwecklos, denn er wusste nicht, in welchen Bezirken sie noch überall verteilt worden waren. Da hatte sich jemand viel Zeit genommen und die Nachricht verteilt wie der Wind die Samen von Pflanzen.


      Er hatte keine Chance, die Sache in Ordnung zu bringen.


      Die SMS fiel ihm plötzlich wieder ein. Sein Handy lag noch hinter der Bar. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Er ahnte, dass keine gute Nachricht auf ihn wartete. Langsam ging er zurück zum Lokal. Seltsamerweise hatte sich das Privat bis auf wenige Gäste geleert. Anna wischte mit einem Lappen über den Tresen.


      »Wenn du willst, kannst du heimgehen. Ich sperre heute zu«, sagte er zu ihr. Auch Kurt schickte er nach Hause. Die letzten Gäste würden sich auch bald verabschieden.


      Kaum hatte Anna den Barbereich verlassen, griff er nach seinem Handy und rief die Nachricht ab. Sie kam von Oskar Brands Handy und zeigte ein Foto von Gerhard Levic. Mario sah fassungslos in Gerhards totes Gesicht.


      »Dann bis morgen!« Anna schwebte an ihm vorbei und winkte.


      »Bis morgen«, erwiderte er tonlos.


      Er starrte sein Handy unverwandt an. Unter dem Foto stand eine Nachricht. Plötzlich begriff er, dass es sich hier nicht um eine dumme Verwechslung, sondern um eine offene Drohung handelte.


      Herzlichen Glückwunsch. Du bist noch am Leben. Aber nicht mehr lange, verlass dich darauf. Du bist der Nächste.


      Die mysteriöse Anruferin von Freitagabend fiel ihm wieder ein. Plötzlich wusste er etwas damit anzufangen.


      Ich bin tatsächlich in Gefahr, dachte er.


      Und in diesem Moment kroch das pure Entsetzen in ihm hoch.
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      SARAH PAULI


      Als Sarah erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und war voller Tatendrang. David lag mit dem Rücken zu ihr. Er war nur bis zu den Hüften zugedeckt und atmete ruhig und gleichmäßig. Sarah realisierte, wie sehr sie sich bereits an ihn gewöhnt hatte. Sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Gestern nach ihrem Liebesspiel im Büro waren sie noch ins Il Melograno in die Dorotheergasse gegangen, hatten gut gegessen, geredet, Wein getrunken, waren dann gemeinsam in Sarahs Wohnung gefahren und hatten sich noch einmal leidenschaftlich geliebt. Die Erinnerung daran ließ sie lächeln, und ihr Körper begann augenblicklich zu reagieren. Sie rückte näher und küsste seinen Nacken, während sie mit den Fingern über seine Oberschenkel strich. Er brummte leise. Es brauchte nicht viel, David zu einem morgendlichen Intermezzo zu überreden. Ob das irgendwann aufhörte?


      Später lag ihr Kopf auf seiner Brust, und er streichelte ihren Rücken. Sie redeten über ihre Gefühle, darüber wie unerträglich es war, in der Redaktion distanziert miteinander umgehen zu müssen. Natürlich könnten sie die Situation einfach verändern. Er war der Chef, und sie …


      Doch es war alles nicht so einfach, wie sich das Gabi oder Chris vorstellten. Wie würden die Kollegen reagieren? War es besser zu schweigen, weil die Wahrheit ihnen schaden würde? Waren sie noch in der Phase der ersten Verliebtheit, in der Hormone das Handeln steuerten, oder waren sie schon einen Schritt weiter? Wo führte das alles hin? Was war das Ziel? Eine dauerhafte Beziehung mit allen Hochs und Tiefs? Oder doch eine Affäre, die sie nach der ersten Krise beenden würden?


      Als David Sarah fragte, ob sie nicht doch endlich reinen Tisch machen und statt ihrem heimlichen Verhältnis eine offene Beziehung führen sollten, läutete Sarahs Handy.


      »Das scheint zur Dauereinrichtung zu werden, dass dein Handy immer dann läutet, wenn wir beschäftigt sind oder über wichtige Dinge reden«, sagte er.


      »Tut mir leid«, sagte Sarah. »Aber die Anrufer wissen ja nicht, womit wir gerade beschäftigt sind.«


      Sie fragte sich, wer sie vor acht Uhr morgens anrief. Chris konnte es nicht sein, sie hatte ihn gehört, als er heimkam. Sie löste sich von David, tastete über den Boden, bis sie das Mobiltelefon spürte, und hob ab.


      »Hallo«, sagte sie mit rauer Stimme.


      »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh anrufe«, hörte sie Mathilde Zimmermanns Stimme.


      David raffte seine Kleidung zusammen und bedeutete ihr mit einer Geste, dass er ins Bad gehen würde.


      »Jemand hat überall in der Innenstadt Zettel verteilt, und ich denke, die sollten Sie sich ansehen.«


      Mathilde Zimmermann sprach leise und ruhig, dennoch spürte Sarah deutlich ihre Aufgeregtheit. Sie setzte sich im Bett auf.


      »Warum sollte ich mir die Zettel ansehen?«, fragte sie, während sie Shorts und T-Shirt vom Boden aufhob und umständlich überzog.


      »Weil da nicht nur Ihr Toter aus der Blutgasse drauf ist, sondern noch andere Gesichter, und außerdem die Madonna.«


      Sarah stockte.


      Ihr Toter aus der Blutgasse.


      Wie das klang! Als habe Sarah eine persönliche Beziehung zu Oskar Brand. Oder noch schlimmer: als habe sie ihn umgebracht.


      »Wie kommen Sie darauf, dass es sich um den Toten aus der Blutgasse handelt?«


      Sarah konnte sich nicht erinnern, Mathilde Zimmermann ein Foto des Unternehmers gezeigt zu haben. Gut, sie konnte im Internet nachgesehen haben.


      »Haben Sie noch keine Zeitung gelesen heute Morgen?«


      Sarah ging in die Küche und setzte für David Kaffee auf. Sich selbst machte sie einen grünen Tee.


      »Zeitung?«, fragte Sarah, obwohl sie ahnte, was Mathilde Zimmermann meinte: Oskar Brands Leiche auf der Titelseite.


      David kam mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad. Sarah drückte ihm eine große Tasse Kaffee in die Hand. David betrachtete sie und lächelte. Auf der Außenseite war eine schwarze Katze abgebildet, darunter stand: Schwarze Katzen bringen Glück. Im selben Moment kam Marie durch die Tür und forderte maunzend ihr Futter.


      »Wo sind Sie?«, fragte Sarah, während sie den Katzennapf füllte.


      David sah sie fragend an. »Mathilde Zimmermann«, formten ihre Lippen lautlos. David hob die Brauen und trank langsam seinen Kaffee.


      »Bin schon im Laden. Musste heute früher los, weil ich eine Lieferung erwarte.«


      »Ich bin in einer Stunde bei Ihnen.« Sarah beendete das Gespräch und berichtete David, was passiert war.


      »Das gibt sicher genug her, um mit einer Geschichte rausgehen zu können.«


      Sie spürte, wie der Jagdinstinkt sie packte.


      Während sie sich geduscht und angezogen hatte, war David hinuntergegangen und hatte in der Trafik die Tageszeitungen gekauft.


      »Zwei haben das Foto auf der Titelseite.«


      Er gab ihr eine Zeitung.


      Auf der Jagd nach Verkaufszahlen hatten die Blätter, die mehr Wert auf Effekthascherei als auf gut recherchierte Artikel legten, Brands Foto ganz vorne abgedruckt. Die anderen Zeitungen wie auch der Wiener Bote hatten zwar über die mysteriöse Versendung des Bildes berichtet, jedoch ein Foto aus dem eigenen Archiv verwendet.


      Verstorbener Oskar Brand verschickt Totenbilder.


      So lautete die Überschrift eines Konkurrenzblattes, dessen Titelseite das Foto der Leiche zierte. Darunter stand: Geheimnis um Tod von Oskar Brand.


      Die Zeitung widmete Brand eine ganze Seite.


      Immer mysteriöser wird der Fall rund um Oskar Brand. Vor zwei Tagen wurde seine Leiche in der Innenstadtwohnung der Unternehmerfamilie aufgefunden. Während sich die Polizei noch immer über die Umstände des Todes bedeckt hält, tauchen plötzlich Bilder des Toten auf, die ausgerechnet über das iPhone des bekannten Unternehmers verschickt werden.


      Das war die Hauptaussage des Artikels.


      Außerdem ließ sich der Verfasser über die fehlende Kommunikationsbereitschaft seitens der Polizei und des Unternehmens aus, zitierte ungenannte Quellen, wonach Oskar Brand an einer Überdosis Kokain gestorben sei, streute Gerüchte über etwaige Drogenpartys, auf denen der Unternehmer gesehen worden sein sollte. Ob die Kollegen glaubhafte Zeugen für ihre Aussagen hatten, war fraglich.


      Sarah erwähnte in der heutigen Ausgabe des Wiener Boten zwar ebenfalls unbestätigte Meldungen über einen etwaigen Drogenkonsum, stützte ihre Behauptung jedoch auf die Tatsache, dass Brands Villa und Büro von der Drogenfahndung durchsucht worden waren.


      Dass sie die Titelstory bekommen hatte, machte sie stolz.


      Sie klopfte drei Mal auf Holz, bevor sie die anderen Zeitungen durchblätterte.


      David lächelte. »Beschwörst du deine Geister?«


      Sarah lächelte zurück und nickte. Die Meldungen über das Foto und die Frage nach dem Absender überschlugen sich. Aber die Information über die Hausdurchsuchung und die vermeintliche Zeugin, die zu später Stunde das Haus in der Blutgasse verließ, hatten die Kollegen von der Konkurrenz offensichtlich nicht.


      »Wir sind die Einzigen, die über die Drogenfahndung und diese Frau berichten«, sagte Sarah zufrieden.


      Sie dankte im Stillen noch einmal Conny, Mathilde Zimmermann und den Geistern des Universums.


      Zehn Minuten später verließen sie das Haus, stiegen in Davids Wagen und bogen kurz darauf in den Gürtel ein. Sarah ließ sich bei der U6 Höhe Thaliastraße absetzen. Sie wollte lieber öffentlich fahren, weil sie davon überzeugt war, um diese Zeit mit der U-Bahn schneller als mit dem Auto im ersten Bezirk zu sein.


      Auf dem Bahnsteig fiel ihr ein, dass sie David auf die Frage, ob sie ihre Beziehung in Zukunft nicht doch offen führen sollten, noch eine Antwort schuldete. Sie stieg in die U-Bahn, nicht unglücklich darüber, diese Entscheidung noch ein bisschen vor sich herschieben zu können.


      »Das erinnert mich an eine Assemblage«, sagte Sarah zu der Ladenbesitzerin. Auch wenn sie derartige Kunstwerke bisher nur im Leinwandformat gesehen hatte.


      Ein Blatt im DIN-A4-Format lag auf dem Verkaufspult. Den Mittelteil dominierte das Foto der Leiche, das auch an die Redaktionen geschickt worden war, nur dass jetzt ein Balken die Augen verdeckte. Auf dem Balken stand in Großbuchstaben das Wort MÖRDER. Rechts und links klebten Fotos von Gerhard Levic und Mario Kaiser. Derjenige, der diese Collage angefertigt hatte, musste sich für die kunstvolle Gestaltung viel Zeit genommen haben. Es sah keinesfalls so aus, als wären die Bilder wahllos aufgeklebt worden. Zwischen den Männern musste es irgendwelche unheilvollen Verbindungen geben, denn der Künstler hatte Hände neben ihre Gesichter gemalt, die voll mit roter Farbe waren: Blut klebte an ihren Händen.


      Die Madonnenfigur war so hineinmontiert, dass alle drei Fotos von ihr berührt wurden.


      »Ich weiß jetzt auch, welche Figur das ist.« Mathilde Zimmermann war immer noch ziemlich aufgeregt, sie strich unentwegt mit dem Daumen über ihre Handinnenfläche. »Es ist die Dienstbotenmadonna aus dem Steffl.«


      Sie legte ihren Zeigefinger auf die Abbildung der Figur und zog ihn sofort wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt.


      »Das ist unheimlich«, murmelte sie. »Glauben Sie mir endlich, dass es zwischen der schwarzen Frau und dem Todesfall in der Blutgasse einen Zusammenhang gibt?«


      Dann zog Mathilde Zimmermann eine Ausgabe des Wiener Boten unter dem Verkaufspult hervor und legte sie auf den Zettel.


      »Sie haben etwas über die schwarze Frau geschrieben. Das ist gut«, bemerkte sie. »Wenn das wirklich der Todeszeitpunkt war, dann …«


      »Frau Zimmermann«, unterbrach Sarah, »die Frau, die Sie gesehen haben, ist entweder eine Zeugin oder seine Mörderin.«


      »Warum steht dann ›Mörder‹ über seinem Gesicht?«


      Ihr Finger blieb in der Luft über Brands Gesicht hängen.


      »Ich weiß es nicht«, behauptete Sarah. Doch in ihrem Kopf schoben sich allmählich die Puzzlestücke ineinander. »Die Polizei würde übrigens gern mit Ihnen sprechen.«


      Mathilde Zimmermann zog rasch ihre Hand zurück und sah Sarah erschrocken an. »Haben Sie denen gesagt, dass ich Sie angerufen hab’?«


      Sarah schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich fänd’ es aber sinnvoll, wenn Sie mit dem ermittelnden Inspektor sprechen. Sein Name ist Martin Stein. Er ist sehr nett. Zugegeben, manchmal ein bisschen brummig, aber nett.«


      Nachdem sie das Für und Wider abgewogen hatten, gab Sarah ihr Martin Steins Telefonnummer.


      »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie die dunkel gekleidete Frau«, Sarah vermied die Bezeichnung schwarze Frau, wann immer es ging, »zum ersten Mal in der Walpurgisnacht gesehen haben?«


      »Da bin ich mir ganz sicher. Ich mein’, man merkt sich doch, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Außerdem hab’ ich mir’s aufgeschrieben.«


      Wieder griff sie unter den Verkaufstisch, holte diesmal einen Kalender hervor und nannte Sarah ohne hineinzusehen das Datum.


      »Hier haben Sie’s schwarz auf weiß.« Sie schob Sarah den Kalender zu. »Wieso fragen Sie? Haben Sie eine Idee, warum sie ausgerechnet in der Nacht dort war?«


      »Eine vage.«


      Die Eingangstür öffnete sich, und zwei Frauen mittleren Alters betraten das Geschäft. Sarah nutzte die Gelegenheit, sich zu verabschieden.


      Sie zeigte auf das Papier.


      »Kann ich das mitnehmen?«


      Mathilde Zimmermann nickte und rollte es zusammen. Offenbar wollte sie nicht, dass die Kundinnen sahen, was es war.


      »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


      »Wenn Sie Stein anrufen?«, forderte Sarah sie noch einmal auf, dann verließ sie das Geschäft.


      Auf der Straße holte sie ihr Handy hervor und gab Herbert Kunz eine Zwischenmeldung. Diesmal würde auch der Wiener Bote eine Titelstory bringen.


      Auf dem Weg zum Stephansdom fand sie weitere Zettel. Sie waren achtlos auf die Straße oder in die Mülleimer geworfen worden. Die Darstellung schien entweder niemanden zu interessieren, oder man hielt sie für einen geschmacklosen Scherz.


      Was hatten diese Männer nur für eine Scheiße verbrochen?


      Sie zog zwei Zettel aus dem Müll, rollte sie zusammen und nahm sie mit. Man konnte nie wissen.


      Wenig später stellte sie sich hinter die Touristen in die Schlange, um den Dom durch das Hauptportal zu betreten. Mit der Ideologie der Kirche konnte Sarah nichts anfangen. Sie war nicht religiös, sondern hatte den Glauben an die Institution Kirche schon früh verloren. Mit den Symbolen dieses Domes kannte sie sich jedoch aus: Die in Stein gemeißelten Tiere als Merkmal für das Gute und Böse zwischen Leben und Tod. Der Wetterhahn als Wächter gegen den Teufel. O5, das Zeichen des Widerstands gegen die NS-Herrschaft an der Westfassade des Doms. Die beiden doppelten Halbsäulen, ebenfalls an der Westfassade, endeten in einem naturgetreuen männlichen und in einem ebensolchen weiblichen Geschlechtsorgan, als Symbol für die Zweigeschlechtlichkeit.


      Vielleicht übte der Stephansdom aufgrund der Symbolik auch auf sie eine undefinierbare Mystik aus, der sie sich in diesem Augenblick gern hingab, ohne ihre Hände zu falten oder zu irgendeinem Gott zu beten. Es hatte für sie nichts mit Religion zu tun, sondern vielmehr mit Ehrfurcht. Ehrfurcht vor den Erbauern dieses gotischen Bauwerks. Ehrfurcht vor den Sagen und Legenden, die sich um das Wahrzeichen Wiens rankten und die Menschen über die Jahrhunderte weitertradiert hatten.


      Sie begann zu frieren und stellte den Kragen ihres Mantels auf.


      In der Kirche war es kühl und dunkel. Durch die hohen Glasfenster drang kaum Tageslicht, wohl auch weil der Himmel draußen voller Wolken hing.


      Die Dienstbotenmadonna stand neben der neuen Orgel im Apostelschiff des Doms. Von einem Sockel am Kanzelpfeiler blickte sie auf die Besucher herab.


      Sarah blendete die vielen Menschen und den Lärm, den sie verursachten, aus und konzentrierte sich auf die Steinstatue. Die Verbindung zum Jesuskind auf ihrem Arm wurde durch einen grazilen Schleier symbolisiert. Daneben stand eine meterhohe brennende Kerze: Die Seele, die im dunklen Reich des Todes leuchtet, ging es Sarah durch den Kopf. Und sie dachte an die Frau, die ein Heiligenbild mit ausgerechnet dieser Madonna auf den Parkplatz gelegt hatte. Wenn man es so sehen wollte, war sie durchaus eine schwarze Madonna, nur dass ihre Schwarzfärbung nicht gewollt, sondern durch die vor ihr abgebrannten Talgkerzen verursacht worden war. So gesehen war sie keine echte schwarze Madonna.


      Obwohl Sarah nicht wusste, wie die Frau aus der Blutgasse aussah, hatte sie doch eine bestimmte Vorstellung von ihr. Sie war mittlerweile überzeugt, dass es sich um eine sitzengelassene Geliebte handelte, die zugleich die Mörderin sein musste, sonst machte diese ganze Nummer keinen Sinn. Denn wer anderes als ein in seinen Gefühlen zutiefst verletzter Mensch demütigte sein Opfer noch nach dessen Tod? Von Psychopathen einmal abgesehen. Und selbst die …


      Doch warum wurde Oskar Brand auf der Collage als Mörder bezeichnet? Während sie die Dienstbotenmadonna betrachtete, schoss ihr alles Mögliche durch den Kopf. Und dann kam ihr plötzlich eine Idee. Sie kam ihr zwar absurd vor, aber sie dachte sie trotzdem zu Ende.


      Renate Maurer war Sachbearbeiterin bei der Brand & Sohn AG gewesen. Und genau genommen waren Angestellte in der heutigen Zeit so etwas wie früher die Dienstboten. Und vielleicht machte jemand Oskar Brand für den Tod von zumindest einer Dienstbotin verantwortlich: Renate Maurer.


      Allmählich bekam Sarah immer mehr Puzzleteile zu fassen.


      »Sprechen Sie mit den Sekretärinnen«, hatte ihr Romy Erlenberg geraten.


      Doch Romy Erlenberg hatte sich geirrt. Die Geliebte war keine Sekretärin. Die Geliebte war eine Sachbearbeiterin aus der Personalabteilung gewesen.


      Doch ihre Überlegung hatte einen winzigen Haken. Renate Maurer konnte nicht tot und zugleich Oskar Brands Mörderin sein. Und dass Renate Maurer als schwarze Frau aus dem Reich der Toten zurückgekommen war, daran glaubte Sarah nicht.


      Bevor sie den Dom verließ, ging Sarah zu den Metallschienen, auf denen Teelichter in silbernen Schalen brannten. Sie nahm zwei Kerzen, warf das Geld dafür in den Behälter, zündete sie an und stellte sie dicht nebeneinander. Eine Weile starrte sie auf das flackernde Licht und dachte an ihre verstorbenen Eltern.


      Dann verließ sie rasch den Dom und eilte die Kärntnerstraße hinauf bis zu Romy Erlenbergs Boutique.


      Diesmal hatte Sarah jedoch kein Glück. Romy Erlenberg sei weggefahren, erklärte ihr eine Verkäuferin. Sie erzählte etwas über die Vandalen, die in der Nacht ein Plakat an die Eingangstür geklebt hätten. Ihre Chefin sei deshalb ziemlich aufgebracht gewesen. Nein, wohin sie gefahren sei, das habe sie nicht gesagt.


      Draußen warf Sarah einen Blick auf ihre Uhr. Es blieb genug Zeit. Sie wollte vor dem Interviewtermin mit Philipp Brand und dem Personal noch schnell in ihr Büro.


      Herbert Kunz saß am Schreibtisch und notierte etwas auf einen Block. Sarah legte ihm kommentarlos eine Kopie der Collage auf den Tisch.


      »Ich denke, ich bekomme auch morgen die Titelseite.« Sie grinste. »Die Geschichte dazu hast du vor Redaktionsschluss auf dem Rechner.«


      »Morgen ist Nationalfeiertag, da gehört die Titelseite der rot-weiß-roten Fahne. Aber du kannst die Seite fünf haben.«


      »Ich will den Titel.«


      Herbert Kunz schüttelte den Kopf. »Du hattest ihn heute, den nächsten bekommst du erst am Samstag wieder.«


      »Na geh«, stöhnte Sarah. Sie wog ab, ob sie noch einen Tag mit der Geschichte warten konnte. Nein, sie musste jetzt damit rausgehen. »Dann will ich wenigstens eine Schlagzeile auf dem Titel mit dem Verweis auf Seite fünf.«


      Kunz willigte brummend ein.


      Wenige Minuten später gab Sarah ihren Artikel über den mysteriösen Aushang in ihren PC ein. Ihr Telefon läutete, der Klingelton verriet, dass es sich um ein internes Gespräch handelte. Sie hob ab.


      »Ruf deine Mails ab!« Conny klang, als habe sie die Sensation schlechthin entdeckt. »Ich hab’ dir etwas rübergeschickt. Kannst vielleicht für dein Interview brauchen.«


      Sarah öffnete ihre Mails und sah, dass Conny ihr zwei Fotos gemailt hatte. Das erste zeigte Oskar Brand und Mario Kaiser nebeneinander an der Bar, sie prosteten direkt in die Kamera.


      »Wo hast du das denn her?«


      »Das erreicht man, wenn man einer abgehalfterten Sängerin ein Porträt in der Zeitung verspricht.« Sie lachte laut. »Uschi muss ihr ganzes Archiv nach alten Aufnahmen durchwühlt haben. Ich hab’ hier Fotos … das glaubst du nicht. Die hat tatsächlich alles digitalisiert. Mach das andere auf.«


      Sarah öffnete das zweite Foto. Wieder Oskar Brand und Mario Kaiser, aber diesmal stand eine junge Frau zwischen ihnen.


      »Wenn ich mich jetzt ganz weit aus dem Fenster lehne, Schatzerl, heißt die junge Frau in der Mitte …«, sie machte eine ihrer berühmten dramaturgischen Pausen, »Renate Maurer.« Wieder Pause. »Ich glaube diese Info kannst du für heute Nachmittag brauchen. Ich werde Marios Ehrenkodex jetzt ganz schnell vergessen und für morgen eine spezielle Oskar-Brand-Nachrufseite gestalten. Ich hab’ hier nämlich noch ein paar äußerst delikate Fotos von ihm mit jungen Mädchen, und frag mich jetzt nicht, wo sich seine Hände befinden.«


      »Bringst du Uschi damit nicht in Schwierigkeiten?«


      »Wieso? Weiß doch niemand, dass ich das Foto von ihr habe. Könnt’ ja genauso gut aus meinem Privatarchiv stammen. Es gibt übrigens auch eines von Uschi und Oskar Brand, es ist aber harmlos. Und übermorgen bringen wir dann Uschis Porträt.«


      »Und was ist damit, dass du die Schmutzkübel-Geschichten nicht selbst schreiben willst?«


      »Das wird eine reine Society-Seite ohne viel Kommentar. Oskar Brand privat im Privat.« Sie legte auf.
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      PHILIPP BRAND


      Drei Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht sein können. Philipp Brands Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.


      Anita – zurückhaltend, ruhig, geduldig. In ihren hellen Augen erkannte er ihren Charakter wieder.


      »Langweilig«, so lautete das vernichtende Urteil seiner Schwester, als sie seine Frau kennenlernte, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


      »Laut und peinlich«, so beschrieb Anita ihre Schwägerin Romy. Auch an diesem Urteil hatte sich bis heute nichts geändert. Wenigstens akzeptierten die beiden Frauen einander. Aber beste Freundinnen würden sie nie werden, und Philipp war das recht. Seine Schwester lebte ein unkonventionelles Leben, zu unkonventionell, wie er fand. Seine Mutter war eine sehr warmherzige Frau gewesen, bis das Leben ihr eine zynische Schale anfertigte, nach und nach, wie die Schneiderin ein maßgeschneidertes Kostüm schuf.


      Und nun saßen diese drei unterschiedlichen Charaktere am Tisch in seinem Esszimmer und diskutierten über eine DIN-A4-Kopie, die heute Morgen an der Eingangstür von Romys Boutique geklebt hatte. Seine Mutter hatte ihn eine Stunde vorher angerufen und gesagt, dass es in dieser verdammten Stadt jemanden gebe, der allem Anschein nach seinen Vater endlich demaskieren wolle, und dass sie mit Romy auf dem Weg zu ihm sei. Er hatte nicht verstanden, worum es ging, dennoch seiner Frau Bescheid gegeben.


      Endlich demaskieren. Diese beiden Wörter lagen ihm schwer im Magen. Dass eine Demaskierung auch Schmerz und Schmutz über die Familie bringen konnte, so weit schien seine Mutter nicht zu denken. Das Gefühl der – wenngleich auch späten – Genugtuung nahm ihr die Sicht.


      »Und dann noch diese Schmieranten von Journalisten!«, schimpfte Anita Brand, während sie allen Kaffee einschenkte. »Die behaupten allen Ernstes, Oskar wäre süchtig gewesen. Drogensucht. Was für ein Blödsinn! Und zu allem Überfluss jetzt diese Schmierblattaktion! Warum können die uns nicht in Ruhe lassen?«, fragte sie in die Runde, ohne darauf einzugehen, wen sie mit »die« meinte, die Journalisten oder diejenigen, die hinter der Aktion standen.


      Denn davon war Philipp Brand überzeugt: Die Zettel mussten von mehr als einer Person angebracht worden sein, wenn tatsächlich so viele in der Innenstadt hingen, wie Romy erzählte.


      »Ich will mir gar nicht ausdenken, was das für Lara heißt, sie wird ja jetzt schon schief angesehen!«, fuhr Anita fort.


      Philipp Brand hatte seine Frau selten so aufgebracht erlebt. Die Sorge um das Wohl ihrer gemeinsamen Tochter hatte sie vollkommen aus der Ruhe gebracht.


      »Na hoffentlich lässt die Presse sie in Ruhe«, bemerkte Romy.


      Dass Journalisten seiner vierjährigen Tochter auflauern und ihr peinliche Fragen stellen könnten, daran hatte er noch gar nicht gedacht.


      »Wann holst du sie vom Kindergarten ab?« Philipp Brand lehnte die Tasse Kaffee ab, die ihm Anita reichte.


      »Um halb eins.« Seine Frau stellte die Tasse auf dem Tisch ab.


      »Sie sollte in den nächsten Tagen besser zu Hause bleiben.«


      »Und wie soll ich ihr das bitte erklären?«, protestierte Anita. »Sie freut sich doch jeden Tag, die anderen Kinder dort zu treffen.«


      »Eben. Lass sie in den Kindergarten gehen«, mischte sich nun Veronika Brand ein. »Je normaler hier alles abläuft, desto besser für die Kleine. Aber sprich mit ihren Kindergärtnerinnen.«


      »Erst die Drogen, und jetzt das …« Anita Brand schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Philipp legte den Arm um sie.


      »Es musste ja irgendwann mal alles rauskommen«, sagte Veronika Brand. »Ist eh lange genug gut gegangen. Mich wundert es, dass ihn nicht eine einzige von seinen Mädels längst angezeigt hat.«


      »Wieso angezeigt?«, fragte Philipp seine Mutter irritiert. Auch Romy und Anita sahen Veronika Brand verständnislos an.


      Die räusperte sich und holte tief Luft.


      »Weil es vorkam …« Sie brach ab. Offensichtlich fiel es ihr schwer auszusprechen, was sie auf dem Herzen hatte.


      »Jedenfalls … mischte er ihnen manchmal Kokain in ihre Drinks.«


      »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, entrüstete sich Romy schockiert. Dann lachte sie laut auf. »Das glaubt man ja nicht. Dieses verdammte Arschloch!«


      »Du redest von unserem Vater, Romy«, empörte sich Philipp Brand halbherzig.


      »Und? Macht das einen Unterschied? Aber in der Familie immer den Moralapostel heraushängen lassen!«


      »Du wusstest Bescheid?«, fragte Philipp Brand seine Mutter, ohne zu wissen, ob er die Antwort hören wollte.


      »Ich habe ihn verlassen«, sagte Veronika Brand ruhig. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


      »Sag nur, dir hat er das Zeug auch in den Wein gekippt?« Romy war noch immer außer sich. »Also wirklich …« Sie schnappte nach Luft.


      Philipp Brand stand auf, ging hinaus in den Flur, holte etwas aus seiner Brieftasche und kam wieder zurück.


      »Eine seiner Geliebten muss ein Kind haben«, sagte er tonlos, legte das Ultraschallbild auf den Tisch und erzählte, wo er das Bild gefunden hatte. »Und ich bin mir sicher, dass er bis jetzt für das Kind bezahlt hat. Es kann also gut sein, dass wir demnächst auch noch eine Unterhaltsklage am Hals haben«, schloss er seine Ausführungen. »Bisher hat sich noch niemand gemeldet. Aber ich rechne fest damit. Wir müssen die Sache diskret behandeln. Für dieses Kind werden wir in dem Rahmen aufkommen, der uns gesetzlich vorgeschrieben ist. Der Mutter werden wir per Gerichtsbeschluss verbieten, darüber zu sprechen. Ansonsten verliert sie das Geld und muss zusehen, wie sie ihr Kind durchbringt. Ich denke, das ist in unser aller Interesse, denn ein Skandal ist mehr als genug. Ich hoffe, dass ihr damit einverstanden seid.«


      Die drei Frauen nickten stumm.


      Dann nahm seine Mutter das Ultraschallbild in die Hand.


      »Auch das noch!« Sie legte es angewidert zurück auf den Tisch. »Der Scheißkerl hat wirklich nichts ausgelassen.« Ihr Blick verriet, dass sie damit nicht gerechnet hatte.


      Philipp Brand warf einen Blick auf die Uhr. Im Geiste notierte er, sich in Zukunft mehr um seine Familie zu kümmern. Er wollte nicht werden wie sein Vater, und in diesem Augenblick begriff er, dass er jetzt nach dessen Tod endlich frei war. Endlich musste er niemandem mehr beweisen, dass er etwas taugte, dass seine Ideen gut waren.


      »Entschuldigt mich bitte. Aber ich muss in die Firma. Eine Journalistin wartet dort auf mich.« Er erhob sich, ließ das Ultraschallbild auf dem Tisch liegen und hoffte inständig, dass in der Zwischenzeit keine neue Katastrophe passiert war.
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      SARAH PAULI


      Wir beginnen mit den Fotos in der Vormaterialfertigung für plattiertes Gleitlagermaterial. Die Arbeiter sind angewiesen worden, auf alle Fälle ihre Schutzhelme zu tragen«, erklärte Ulrike Kastler Sarah und Simon nach der Begrüßung. »Achten Sie darauf! Sonst haben wir zum Schluss noch Ärger mit dem Arbeitsinspektorat. Herr Doktor Brand ist noch nicht im Haus, aber schon unterwegs, er wird bald hier sein.«


      Sie ging Sarah voran Richtung Produktionshalle.


      Es dauerte nicht lange, bis Philipp Brand auftauchte. Er trug einen weißen Schutzhelm auf dem Kopf. Obwohl er ihnen lächelnd die Hand schüttelte, wirkte er abgekämpft und müde.


      Am Eingang der Halle bekamen auch Sarah und Simon einen Helm. Hinter den schweren Brandschutztüren drückte die Kommunikationsleiterin mehrere Ohropax aus einem Plastikgefäß. »Es kann da drinnen ganz schön laut werden.«


      Das Gebäude erschien Sarah von innen noch größer als von außen. Riesige Automationsmaschinen dominierten die blitzblanke Halle. Ulrike Kastler hatte die Motive und die Arbeiter, die aufgenommen werden sollten, sorgsam ausgewählt. Sie kontrollierte jedes Foto.


      »Die Konkurrenz schläft nicht«, erklärte sie laut.


      Nach dem Fotoshooting verabschiedete sich Philipp Brand. »Ein dringendes Meeting«, sagte er entschuldigend. »Wir sehen uns dann später, Frau Pauli.«


      Simon verabschiedete sich ebenfalls, sein Job war erledigt.


      Ulrike Kastler und Sarah gingen hinüber in das Bürogebäude.


      Dort erhielt Sarah eine Liste mit den Namen ihrer Interviewpartner, Uhrzeit des Gesprächsbeginns, maximale Dauer des Interviews sowie den Themen, worüber die Mitarbeiter nicht sprechen durften.


      »Sie müssen verstehen«, erklärte Ulrike Kastler, als sie Sarahs irritierten Blick bemerkte. »Wir müssen uns absichern. Interna dürfen nicht nach außen dringen, die Konkurrenz schläft nicht«, wiederholte sie die Plattitüde.


      »Das haben Sie schon erwähnt«, sagte Sarah.


      »So wird es in allen großen Konzernen gehandhabt.«


      »Aha«, bemerkte Sarah knapp, bezweifelte das jedoch.


      Die Erste auf der Liste war Katrin Niedler, die Sekretärin von Philipp Brand.


      »Wir dachten, Sie können die Interviews am besten im Konferenzzimmer führen. Für jedes Gespräch ist eine halbe Stunde vorgesehen. Ich hoffe, das ist in Ihrem Interesse.«


      Sarah nickte, was hätte sie auch sonst tun sollen.


      »Herr Magister Levic ist heute leider nicht im Haus«, erklärte sie. »Und Herr Doktor Brand steht Ihnen dann nach seinem Meeting wieder zur Verfügung.«


      Geschickt eingefädelt, dachte Sarah. Er würde sie bestimmt fragen, was seine Mitarbeiterinnen denn so ausgeplaudert hatten, um das möglicherweise schiefe Bild wieder zurechtzurücken.


      »Sie stehen ja gar nicht auf der Interviewliste«, bemerkte Sarah. »Schade. Ich hätte Ihnen nämlich auch gerne ein paar Fragen gestellt.«


      Ulrike Kastler lächelte kalt. »Jederzeit, nur im Moment geht es nicht. Aber ich sag’s Ihnen gleich, ich beantworte nur Fragen zum Unternehmen. Ich tratsche nicht über Kollegen und Chefs, und schon gar nicht vor Journalisten. Und wenn Sie glauben, dass Sie nach dem Artikel, der heute von Ihnen im Wiener Boten stand, von mir auch nur eine Silbe erfahren …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich hier das Sagen hätte, wären Sie heute gar nicht mehr aufs Gelände gekommen.« Die Kommunikationsleiterin versuchte erst gar nicht, ihren Zorn zu verbergen. Sarah hatte eine solche Reaktion schon erwartet.


      Nach längerem Hin und Her willigte Ulrike Kastner schließlich zähneknirschend ein, dass Sarah die Interviewpartner unter vier Augen sprechen durfte.


      »Wann soll der Artikel erscheinen?«


      »Er ist für nächste Woche geplant«, behauptete Sarah. Sie musste den Erscheinungstermin noch heute mit Kunz abklären.


      »Können wir ihn vorher gegenlesen?«


      Sarah schüttelte den Kopf. »Es ist ja kein bezahlter PR-Artikel.«


      Ulrike Kastler seufzte ungehalten und ließ sie nach kurzem Zögern allein.


      Kurz danach kam die Sekretärin Katrin Niedler herein. Steif hielt sie ein Tablett mit einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern in der Hand und sagte: »Frau Kastler meinte, ich soll das gleich mitnehmen.« Sie stellte es auf dem Tisch ab.


      Das Interview mit ihr verlief schleppend. Sie war schüchtern, antwortete stets lächelnd aber ausweichend. Sarah kam sich vor wie bei einem Verhör: Jemand fragte, und das Gegenüber antwortete nur sehr verhalten, um nur ja keine falsche Antwort zu geben, aus der sich dann womöglich ein Strick drehen ließ. Die Sekretärin arbeitete seit drei Jahren in dem Unternehmen. Für ihren Chef war sie voll des Lobes. Er sei immer freundlich, sie habe ihn noch nie grantig erlebt. Auch habe Philipp Brand ihr noch nie einen freien Tag verweigert. Je länger Katrin Niedler sprach, desto lockerer wurde sie. Sie mochte ihren Chef offenbar sehr. Zeit, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


      »Kannten Sie Renate Maurer?«


      Die Sekretärin sah sie lange an. »Wie kommen Sie jetzt auf Renate?«


      »Nur so.«


      Auch wenn Katrin Niedler alles andere als eine Plaudertasche war, so erfuhr Sarah dennoch, dass sie und Doris Heinlein ein paar Mal bei Renate Maurer eingeladen waren. Doch nachdem Renate aus der Firma ausgeschieden sei, hätte sie sie nicht mehr gesehen.


      Dann war die Zeit um, und Doris Heinlein kam zur Tür herein. Philipp Brands Sekretärin verließ den Raum, sichtlich froh, die Sache hinter sich zu haben.


      Wie bei einem Verhör, schoss es Sarah zum zweiten Mal durch den Kopf. Bei Oskar Brands Sekretärin hielt sie sich gar nicht lange mit Fragen über den verstorbenen Chef auf, sondern kam gleich auf den Punkt. Sie wusste bereits, dass Doris Heinlein seit fünf Jahren für das Unternehmen arbeitete.


      »Da kannten Sie doch sicher auch Renate Maurer.«


      Doris Heinlein nickte.


      »Waren Sie mit ihr befreundet? Ich meine, wussten Sie, was sie in ihrer Freizeit so macht?«, näherte sich Sarah vorsichtig ihrer eigentlichen Frage. »Sie waren ja mit Katrin Niedler gemeinsam bei ihr eingeladen. Da lernt man sich doch ein bisschen kennen.«


      »Sie interessierte sich für Kunst und ging gerne ins Museum. Glaube ich jedenfalls. Sie hat im Büro öfter mal von irgendwelchen Ausstellungen erzählt. Ich kenne mich da leider nicht so aus, fand es aber immer sehr interessant, was Renate darüber erzählte.«


      Doris Heinlein blickte auf ihre Hände.


      »Hatte Renate Maurer einen Freund?«, fragte Sarah.


      »Warum wollen Sie eigentlich so viel über sie wissen? Das hat doch mit meinem Chef nichts zu tun. Ich dachte, Sie wollen etwas über das Betriebsklima hier erfahren. Jedenfalls hat Herr Magister Levic …«


      »Ich weiß, er hat Ihnen sicher die Antworten auf meine Fragen schon vorgegeben. Aber ich möchte gern mehr hinter die Kulissen blicken und dachte, wenn Sie mir etwas über Renate Maurer erzählen, dass mir das auch etwas über Ihren Chef verrät. Aber keine Angst, Frau Heinlein. Wenn Sie etwas ausplaudern, worüber ich nicht schreiben soll, dann werde ich das auch nicht tun. Das verspreche ich Ihnen.«


      »Aber was meinen Sie damit? Was sollte ich denn ausplaudern?«


      Sarah legte den Ausdruck eines der Fotos, die sie von Conny bekommen hatte, auf den Tisch, und beobachtete die Sekretärin aufmerksam. »Deshalb. So wie es aussieht, hatte Ihre ehemalige Kollegin ein Verhältnis mit Ihrem Chef. Der hier«, sie zeigte auf Mario Kaiser, »ist der Betreiber eines In-Lokals im ersten Bezirk.«


      Doris Heinlein warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr. Dann griff sie nervös nach der Mineralwasserflasche auf dem Tisch und schenkte sich ein Glas ein.


      Sie weiß etwas!, triumphierte Sarah innerlich.


      »Warum interessiert Sie das alles?«, fragte sie Sarah schließlich.


      Die Frau war misstrauisch. Verständlich.


      »Ehrlich gesagt, Frau Heinlein, vermute ich, dass der Tod Ihres Chefs mit dem Tod Ihrer Kollegin Renate Maurer zusammenhängt. Sie waren doch seine Sekretärin. Sie waren sicher seine rechte Hand. Ich kenne Chefs, die ohne ihre Sekretärinnen völlig hilflos wären.«


      Das Umschmeicheln half. Doris Heinlein lächelte verlegen.


      »Ja schon … also gut, ja, Renate Maurer und mein Chef hatten ein Verhältnis.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Aber von mir haben Sie das nicht. Schreiben Sie auf keinen Fall, dass ich Ihnen das gesagt habe. Ich verliere sonst meinen Job.«


      »Keine Angst, das werde ich sicher nicht. Und von dem Verhältnis haben nur Sie etwas gewusst?«


      Doris Heinlein schüttelte den Kopf.


      »Es haben fast alle davon gewusst. Deshalb gab es ja auch einen ziemlichen Skandal, weil mein Chef …« Sie stockte. »Entschuldigung … aber er hat sie … also … Renate musste aus ihrer alten Wohnung raus, und als Überbrückung sozusagen hat er sie in seinem Zweithaus am Wilhelminenberg einquartiert. Sie können sich vielleicht vorstellen, was da los war, als das rauskam. Ich mein’, bis dahin hatte ja noch niemand gewusst, dass Renate und mein Chef … also, dass die beiden ein … bis die Fuchs seine Frau angerufen hat.«


      »Melanie Fuchs? Die Personalchefin?«


      »Ja. Die hat sich hier doch aufgeführt, als wäre sie mit unserem Chef verheiratet. Es war ihr auch nicht zu blöd, ihn auf seine billigen Affären, wie sie’s genannt hat, anzusprechen. Sie dachte immer, ich kriege das nicht mit, wenn sie bei ihm im Büro war.«


      »Aber als Sekretärin kriegt man alles mit. Stimmt’s?« Sarah lächelte verschwörerisch.


      »Manchmal, wenn sie an mir vorbeigerauscht ist wie ein Pfitschipfeil, habe ich heimlich die Tür einen Spalt geöffnet. Die haben das beide nie bemerkt. Und dann hat die den Chef beschimpft. Ich sag’s Ihnen, also ich an seiner Stelle hätte mir das nicht gefallen lassen. Aber die beiden kannten sich eine halbe Ewigkeit.« Sie machte eine kurze Pause. »Außerdem hat sie die Renate gemobbt, wo’s nur ging. So lange bis er der Renate gekündigt hat. Da konnte der Chef ihr auch nicht mehr helfen. Die Fuchs kann hier machen, was sie will.«


      »Und Frau Brand? Ich meine, wie hat Frau Brand reagiert, als sie erfuhr, dass Renate Maurer in dem Zweithaus wohnte?«


      »Sie hat Renate rausgeworfen. Was eh wurscht war, weil Renate schon eine neue Wohnung hatte. Und dann ist die Brand selber dort eingezogen. Die Brands haben das alles unter sich geregelt, ohne großes Aufsehen. Das machen die immer so.«


      Sarah hob die Brauen. »Immer?« Sarah horchte bei Gesprächen auf Zwischentöne, auf schnell und unbedacht ausgesprochene Wörter.


      »Renate war nicht die erste und wäre wahrscheinlich auch nicht die letzte Freundin geblieben. Ich hab’ in den fünf Jahren, die ich für Oskar Brand gearbeitet habe, viele kommen und gehen gesehen. Die meisten haben eh hier im Unternehmen gearbeitet.«


      »Sie kannten sie gut, die Frau Maurer. Oder?«


      Doris Heinlein bewegte langsam ihren Kopf hin und her. »Geht so.«


      Sekretärinnen besorgen die Geburtstagsgeschenke.


      »Sie wissen nicht zufällig, wann sie Geburtstag hatte?«


      »Hm«, machte die Sekretärin und starrte nachdenklich auf die Mineralwasserflasche. »Ich glaub, es war irgendwann im Mai. Sie ist nämlich jedes Mal zu ihrem Geburtstag in Urlaub gefahren … und ich glaube, das war im Mai, weil ein Mal haben wir darüber gesprochen, weil es da schon eine Hitze gehabt hat wie im Sommer.«


      In dem Moment öffnete sich die Tür zum Konferenzraum, und die Personalchefin Melanie Fuchs betrat den Raum. »Bin ich zu früh?«


      »Nein«, sagte Sarah. »Sie kommen genau im richtigen Moment, Frau Fuchs. Herzlichen Dank, Frau Heinlein«, entließ Sarah die Sekretärin mit einem freundlichen Lächeln.


      Diesmal begann Sarah das Gespräch entspannter, fragte Melanie Fuchs nach ihren Tätigkeitsbereichen und ließ sie zunächst über die Chefs, die Kollegen und das Unternehmen an und für sich schwärmen.


      Melanie Fuchs erzählte über den Aufschwung, die Expansion und die gute Qualität der Produkte. Sarah war sich sicher, dies alles Wort für Wort in den Pressetexten wiederzufinden.


      Irgendwann reichte es Sarah. Sie schlug eiskalt zu und nutzte das Überraschungsmoment. Sie hatte vorsichtshalber eine zweite Kopie der Collage mitgenommen, zog sie aus ihrer Tasche und legte sie der Personalchefin vor die Nase.


      »Jemand beschuldigt Ihren Chef, ein Mörder zu sein, und dieser Jemand hat die halbe Innenstadt damit plakatiert.«


      Augenblicklich erstarrte Melanie Fuchs zur Salzsäule. Sie lief dunkelrot an.


      »Gerade Sie als eine Mitarbeiterin, die so lange mit Herrn Brand zusammengearbeitet hat und die ihn wahrscheinlich besser kannte als jeder andere hier, müssten doch aus der Haut fahren, wenn Sie das hier sehen«, versuchte sie Melanie Fuchs für sich einzunehmen. Die fingerte ein Taschentuch aus der Box, die auf dem Tisch stand, und tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


      »Ich komme mir vor wie bei einem Polizeiverhör.«


      »Können Sie sich vorstellen, wer so etwas getan haben könnte?«, hakte Sarah unbeirrt nach. »Vielleicht eine verschmähte Geliebte? Ihr verstorbener Chef hatte doch immer wieder Affären«, legte sie den Köder aus und war überrascht, wie schnell der Fisch zuschnappte.


      »Das waren doch immer nur harmlose Flirts. Nichts Ernstes. Die meisten hofften, dadurch Karriere zu machen. Und sie waren stolz darauf, dass dieser einflussreiche Mann ausgerechnet sie auserwählt hatte.« Sie schüttelte den Kopf. Sarah sah ihr an, dass auch sie selber gerne eine dieser Auserwählten gewesen wäre. »Diese dummen Mädchen. Keine von ihnen hat Karriere gemacht. Die meisten sind von selbst gegangen, wenn sie feststellten, dass sie sich getäuscht hatten.«


      »Auch Renate Maurer?«


      »Davon weiß ich nichts.«


      »Sie lügen.«


      »Nein.«


      »Doch. Ich sehe es Ihnen an, Frau Fuchs. Sie wussten sehr wohl Bescheid über Renate Maurer und Oskar Brand. Sie kannten Ihren Chef doch am besten von allen.« Sie sah Melanie Fuchs gerade in die Augen und suchte nach einer Reaktion.


      Die Personalchefin schluckte.


      Na also.


      Die Tür wurde aufgerissen, und Philipp Brand stürmte in den Raum.


      »Ich dachte, Sie wollten meinen Leuten Fragen über meinen Vater und mich stellen!«, schnaubte er aufgebracht. »Stattdessen fragen Sie sie über eine ehemalige Mitarbeiterin aus. Was soll das? Ich habe Ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass wir keine Informationen über unsere Mitarbeiter nach außen tragen.«


      Er winkte Melanie Fuchs aus dem Konferenzzimmer und warf, kaum dass sie draußen war, die Tür hinter ihr ins Schloss.


      Sarahs Herz schlug wild. Sie versuchte ruhig zu bleiben und zeigte auf die Kopie.


      »Ich bin nur neugierig.«


      »Ich kenne diese verleumderische Aktion bereits. Meine Schwester war heute Morgen bei mir. An ihrem Geschäftsportal hing auch so ein Schmierblatt.«


      »Ich habe hier noch ein Foto, Herr Brand. Es zeigt Ihren Vater mit dem Besitzer einer Bar in der Innenstadt, die bekannt dafür ist, dass man leicht an Kokain herankommt. Und die Frau zwischen Ihrem Vater und Mario Kaiser ist, wenn ich mich nicht irre, Renate Maurer.«


      Philipp Brand kochte sichtlich vor Wut.


      »Frau Pauli, ich bitte Sie jetzt höflich, die Brand & Sohn AG zu verlassen.«


      »Sie war seine Geliebte. Stimmt doch, oder?«


      »Ich werde Ihnen keine weiteren Fragen mehr beantworten.«


      Er warf sie tatsächlich hinaus.


      »Und Sie sollten sich gut überlegen, was Sie über meinen Vater veröffentlichen.«


      Drohte er ihr?


      Sarah sammelte ihre Unterlagen zusammen und stand auf. Sie unterdrückte ein Lächeln. Im Grunde genommen hatte sie erreicht, was sie wollte.


      Auf dem Weg in die Redaktion rief sie Stein an. Sie bat ihn nachzusehen, wann Renate Maurer geboren wurde. Der Polizist weigerte sich zuerst, ihr diese Auskunft zu geben, doch nachdem Sarah ihm erklärt hatte, warum sie es wissen wollte, versprach er es herauszusuchen.


      Kurze Zeit später wusste Sarah Bescheid. Doris Heinlein hatte sich geirrt. Renate Maurer hatte nicht im Mai, sondern am 30. April Geburtstag. Sie wurde 1975 in der Walpurgisnacht in Wien geboren.
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      MARIO KAISER


      Mario Kaiser war nach der Sperrstunde erst noch eine Weile im Privat geblieben, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendwann hatte er es nicht mehr ausgehalten und war in die Nacht hinausgegangen, war ziellos durch die Stadt geirrt und hatte fieberhaft darüber nachgedacht, was er tun sollte. Irgendwann war ihm in den Sinn gekommen, dass Jenny, die Barkeeperin, der einzige Mensch war, mit dem er über die ganze Sache reden konnte. Sie wusste, was im Privat lief, auch wenn er noch nie mit ihr darüber gesprochen hatte.


      Der Nationalfeiertag präsentierte sich eiskalt und windig. Dennoch waren bereits morgens Läufer und Wanderer unterwegs. Fit am Nationalfeiertag, so lautete der alljährliche Slogan.


      Einheimische und Touristen pilgerten abseits vom Fitnesswahn zum Heldenplatz. Dort hielt an diesem Tag die Hofburg ihre Pforten für das Volk geöffnet, ebenso wie das Parlament. Das Bundesheer lockte mit einer Leistungsschau, und der Bundespräsident legte einen Kranz in der Krypta nieder.


      Aber all das interessierte Mario Kaiser nicht. Er stand neben frierenden Menschen vor einer Fußgängerampel, blickte hinüber zur Wiener Secession und überlegte, was er tun sollte. Seine Schläfen pochten. Sein Körper war in Alarmbereitschaft. Er oder Tobias. Einer von ihnen war der Nächste auf der Liste. Darauf verwettete er sein Lokal.


      Die Leute um ihn herum beachteten ihn nicht, alle hatten es eilig. Eine Frau sah ihn für den Bruchteil einer Sekunde aus müden Augen an und ließ ihren Blick dann über die vorbeifahrenden Autos schweifen, die aus der Operngasse kamen und mit rasantem Tempo in den Getreidemarkt einbogen. Mario versuchte sich zu entspannen und gleichmäßig zu atmen. Plötzlich stand die Frau direkt vor ihm und sah ihn an. Sie war ganz nah an ihn herangekommen und lächelte merkwürdig. Er bekam eine Gänsehaut, und es schien ihm, als wenn sein ganzer Körper ihn warnen wollte. Der Blick der Frau wanderte über seinen Körper, dann wieder zur Straße und wieder zurück. Mario Kaiser ließ sie nicht aus den Augen. Sie trug einen dunklen Mantel und dunkle Handschuhe. Er glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen, und sprang unwillkürlich einen Satz nach vorne. Wollte sie ihn auf die Straße stoßen? Verdammt, warum wurde diese Scheißampel nicht endlich grün? Er sah aus den Augenwinkeln einen Mercedes auf die Kreuzung zurasen, viel zu schnell, viel zu laut. Plötzlich griff sie nach ihm. Er wich zu Tode erschrocken aus, und fast hätte ihn der Spiegel des Wagens erfasst.


      Sie zog ihn am Arm zurück.


      »Sie sollten besser aufpassen.«


      Sein Herz raste, und ihm wurde übel.


      »Danke«, murmelte er.


      »Alles in Ordnung?«


      Er nickte, und als es endlich grün wurde, überquerte er rasch die Straße.


      Im Bärenmühldurchgang blieb er erschöpft stehen, stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab und wischte sich mit der anderen Hand den Schweiß von der Stirn. Noch niemals in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt. Wie hatte er nur glauben können, dass ihn diese Frau vor ein Auto stoßen wollte? Nur weil sie ihn angesehen hatte?


      Nachdem er sich schließlich halbwegs beruhigt hatte, ging er weiter. Er blieb wachsam und warf in regelmäßigen Abständen einen Blick zurück. Niemand verfolgte ihn, soweit er das beurteilen konnte. Kurz bevor er sein Ziel erreicht hatte, blieb er vor einem Zeitungsständer stehen und zog eine Gratisausgabe des Wiener Boten aus der prall gefüllten Plastiktasche.


      Schon vom Haustor aus sah man das schneckenförmig angelegte Stiegenhaus. Über das kunstvoll gestaltete Treppengeländer rankte Efeu. Der Anblick wirkte beruhigend. Jemand hatte ein kleines rot-weiß-rotes Fähnchen zwischen die grünen Blätter gesteckt. Ganz Wien war heute in den Nationalfarben beflaggt.


      Auf dem Weg zum Treppenabsatz warnte ein gelbes Schild mit roter Aufschrift vor Rutschgefahr.


      Er ging vorsichtig über den nassen Steinboden und dann die Stufen hinauf. Auf jedem Absatz sah er sich nervös um. Seine Schritte hallten laut, aber verfolgt wurde er nicht.


      Jennys Wohnung lag im vierten Stock, einen Lift gab es nicht.


      Oben angekommen musste Mario Kaiser erst einmal verschnaufen, bevor er anläutete.


      »Hallo, Mario«, sagte Jenny überrascht.


      Sie sah nicht sonderlich krank aus. Ihre langen Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden, und ihre Gesichtsfarbe war durchaus eine, die man landläufig als gesund bezeichnete. Sie war barfuß, trug eine Jogginghose und ein weites weißes T-Shirt mit einem Stoppschild vorne drauf, was Mario Kaiser zwar blöd, aber nicht unsexy fand.


      »Tut mir leid, dass ich unangemeldet bei dir hereinschneie«, entschuldigte er sich.


      »Ist was passiert?«


      Jenny trat einen Schritt zur Seite, zog ihn in die Wohnung, schlug die Tür zu und sah ihn an.


      »Siehst aus, als könntest einen Kaffee brauchen«, meinte sie nur, wandte sich um und ging durch den Flur. Er folgte ihr.


      Ihre Küche war klein, weiß und mit grauen Arbeitsflächen Marke Ikea.


      »Wenn du willst, setz dich doch schon mal ins Wohnzimmer. Ich komme gleich«, sagte sie, als ob er wüsste, wo ihr Wohnzimmer war. Unschlüssig blieb er stehen. Sie drückte auf den Schalter einer kleinen Kaffeemühle, woraufhin das Mahlwerk ohrenbetäubend zu dröhnen begann.


      »Einfach geradeaus. Kannst gar nicht aus, die Wohnung ist nicht groß«, erklärte sie, während sie den gemahlenen Kaffee in einen gläsernen Kaffeebereiter schüttete.


      Im Wohnzimmer war es dunkel, die beiden Fenster waren geschlossen und die Jalousien heruntergelassen. Der Fernseher lief. Auf dem Sofa lagen eine zerwühlte Decke und ein Polster. Jenny musste hier gelegen haben, als er läutete.


      Er räumte Zeitschriften von einem Sessel, legte sie auf den Fußboden und nahm an dem quadratischen Esstisch Platz. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch immer den Wiener Boten in der Hand hielt. Er legte ihn auf den Tisch.


      Sein Blick fiel auf die Schlagzeile.


      »Du musst die Unordnung entschuldigen«, sagte Jenny, als sie mit dem Kaffee und zwei Tassen zur Tür hereinkam. »Aber ich lag nur auf dem Sofa herum, ging mir echt nicht gut.«


      »Ist schon in Ordnung. Du musst mir nichts erklären.«


      Mario Kaisers Herz setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus, als er Seite fünf des Wiener Boten aufschlug. Sie hatten einen Artikel über die Plakataktion in der Innenstadt gebracht. Sein eigenes Gesicht blickte ihm entgegen.


      »Du siehst müde aus, und voll blass«, bemerkte Jenny, während sie die Tassen und den Kaffee auf dem Tisch abstellte.


      Noch nie zuvor hatte Mario Kaiser sich so fehl am Platz gefühlt wie in diesem Moment in der Wohnung seiner Angestellten. Jenny setzte sich zu ihm an den Tisch, schenkte Kaffee ein, goss etwas Milch dazu, nahm einen kleinen Schluck und behielt die Tasse in der Hand.


      »Warum bist du gekommen, Mario?«


      Er trank auch einen Schluck Kaffee und fühlte sich mit einem Schlag hundemüde.


      »Hast du schon einmal daran gedacht, das Privat zu übernehmen?«, fragte er.


      Sekundenlang starrte Jenny ihn ungläubig an, dann lachte sie laut auf. Sie warf dabei ihren Kopf in den Nacken, was ihren langen schlanken Hals erst recht zur Geltung brachte. Er fragte sich, ob er mit ihr schlafen wollen würde, wenn sie nicht seine Barkeeperin wäre, und gestand sich ein, dass er es auch so gern tun würde.


      »Wieso? Willst du in Pension gehen? So alt bist doch noch nicht.«


      So alt. Diese beiden Wörter katapultierten ihn zurück auf den Boden der Tatsachen.


      »Du bist sicher nur ein bisschen übermüdet.«


      Mario Kaiser zögerte. Er überlegte, wie und wo er anfangen sollte zu erzählen.


      »Fahr heim, leg dich hin. Ich mach das heute im Lokal. Es geht mir eh schon besser.«


      Er sah seine Barkeeperin an und spürte, wie ihm die Angst zusetzte, wie sein Hals trockener wurde.


      »Jemand bedroht mich«, brachte er schließlich heiser heraus.


      »Was meinst du mit bedrohen?« Dann schien ihr etwas einzufallen. »Der Anruf am Freitag. Da hat sich niemand verwählt, gell?« Wieder lachte sie. »Hast womöglich was mit einer verheirateten Frau angefangen? Und jetzt will der Ehemann dich verdreschen.« Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Mario, Mario.«


      Er blieb ernst, schüttelte ebenfalls den Kopf und zeigte dann auf den Artikel.


      Jenny nahm die Zeitschrift und las den Artikel.


      »Was soll das?«


      »Oskar hat Scheiße gebaut, und wir zahlen dafür.«


      »Wie, Scheiße gebaut und ihr zahlt dafür?«


      »Ich glaub, irgendwer ist gerade dabei, uns alle umzubringen«, sagte Mario Kaiser, während er an seinem Handy herumfummelte.


      »Wer will wen umbringen? Ich versteh kein Wort.«


      Schweigend zeigte er Jenny das Bild von Gerhard Levic.


      »Ist der …?«


      »Er ist tot, Jenny. Tot. Genauso tot wie Oskar.«


      Es dauerte eine Weile, bis die Nachricht zu ihr durchgedrungen war.


      »Wie?«


      »Weiß ich nicht.« Seine Stimme klang noch heiserer. »Ich glaub, dass ich der Nächste bin.«


      »Aber um Gottes willen, Mario, warum denn?«


      Wieder schüttelte er den Kopf. Er konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen.


      Langsam drehte er die Handflächen nach oben.


      »Ich schwitze, Jenny. Schau, wie ich schwitze.«


      »Was ist passiert, Mario? Ich dachte, Oskar ist an einer Überdosis gestorben. Oder etwa nicht? Und was ist mit Gerhard passiert? Mario! Rede mit mir!« Sie hörte sich fast verzweifelt an.


      »Ich glaube, ich soll heute sterben.«


      Jenny kniff die Augen zusammen. Sie verstand noch immer kein Wort von dem, was er da vor sich hin faselte.


      Er fühlte sich auf einmal schmutzig und fuhr mit den Händen über seine Jeans.


      »Kann ich vielleicht bei dir duschen?«


      »Natürlich. Aber sag mir erst, warum du glaubst, dass du heute sterben musst.«


      »Ich weiß es einfach.«


      Übelkeit kroch seine Speiseröhre hinauf. Er versuchte zum wiederholten Mal, gleichmäßig zu atmen und sich zu beherrschen, zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche und faltete es auseinander.


      »Diese Notiz hat mir jemand mit dem Lift direkt ins Wohnzimmer geschickt. Du kennst ja meine Wohnung … man muss den Code kennen.«


      Schweigend sah sie zu, wie er den zerknitterten Zettel glatt strich.


      »Das Datum«, sagte er. »Heute ist doch der 26. Oktober.«


      Sie las die Mitteilung.


      »Wenn du wirklich glaubst, dass das dein Sterbedatum ist, warum gehst du nicht zur Polizei? Ich mein’, das klingt zwar irgendwie voll schräg, aber die hören wahrscheinlich dauernd so schräge Geschichten.«


      »Polizei«, wiederholte er. »Ich kann nicht zur Polizei gehen. Dafür … Dafür gibt es mehrere Gründe.«
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      PHILIPP BRAND


      Er hatte gehört, wie sie leise die Schlafzimmertür geöffnet und seinen Namen geflüstert hatte. Er hatte sich schlafend gestellt und sich gefragt, warum sie ihn so leise ansprach. Wenn sie ihn tatsächlich hätte wecken wollen, hätte sie seinen Namen laut sagen oder ihn gar wachrütteln müssen. Aber sie war ebenso leise wieder hinausgegangen. Leise und unauffällig. So wie sie war.


      Philipp Brand versuchte die Schwere, die ihn am Aufstehen hinderte, zu überwinden. Er hatte die halbe Nacht nicht geschlafen und deshalb gegen zwei Uhr morgens eine Schlaftablette eingenommen. Jetzt kam er nicht aus dem Bett.


      Ein Läuten an der Haustür riss ihn aus seiner Lethargie. Er fuhr herum und sah auf seine Armbanduhr auf dem Nachtkästchen. Halb zehn. So lange hatte er schon lange nicht mehr im Bett gelegen. Er griff nach seinem Handy, erkannte die Nummer der Firma und die Durchwahl Ulrike Kastlers. Sie hatte offenbar schon zum zweiten Mal versucht ihn zu erreichen. Unglaublich. Diese Frau arbeitete sogar am Feiertag. Kein Wunder, dass sein Vater sie geschätzt hatte.


      Er lag eine Weile still da, starrte an die Decke und wunderte sich, dass seine Tochter Lara nicht schon längst im Elternschlafzimmer aufgetaucht war. Normalerweise kuschelte sie sich morgens gerne noch einmal an ihn oder Anita, erzählte Geschichten aus dem Kindergarten oder hopste so lange auf dem Bett herum, bis einer von ihnen aufstand und mit ihr Frühstück machte.


      Er schlug die Decke zurück und stand auf. Während er ins Bad ging, hörte er die Mailbox ab. Ulrike Kastler hatte ihm keine Nachricht hinterlassen, sondern lediglich um einen Rückruf gebeten. Dringend, hatte sie hinzugefügt. Ihrer aufgeregten Stimme konnte er entnehmen, dass etwas passiert war.


      Einigermaßen verstimmt darüber, dass er nicht einmal an einem Feiertag seine Ruhe haben konnte, stellte er sich unter die Dusche. Anita klopfte an die Badezimmertür. Er drehte das Wasser ab. Sie teilte ihm mit, die Polizei sei da und wünsche ihn zu sprechen. Er rief durch die geschlossene Tür, dass er sofort da sei.


      Die Polizei war an einem Feiertag in sein Haus gekommen.


      Philipp Brand machte sich auf schlechte Nachrichten gefasst.


      Wenig später ging er in seinem grauen Jogginganzug die Treppe in den Wohnbereich hinunter. Es duftete nach frisch gemahlenen Bohnen.


      Zwei Polizisten saßen im Wohnzimmer und unterhielten sich mit Anita über seinen Vater. Einer von ihnen war dieser Martin Stein, der von der Mordkommission, der unlängst in seinem Büro gewesen war und dessen Kollegen das Büro seines Vaters durchsucht hatten.


      Anita wirkte unsicher und angespannt. Sie wich Martin Steins Blick aus.


      Philipp Brand sah seine Frau an und musste unvermittelt daran denken, dass sie nicht mehr miteinander geschlafen hatten, seit er seinen Vater tot aufgefunden hatte. Was ihm ungewöhnlich vorkam, denn er liebte und begehrte Anita. Er nahm sich fest vor, sie heute Nacht endlich wieder in den Arm zu nehmen und sie zu verführen.


      »Philipp … die Herren sind von der Mordkommission.«


      »Ich weiß.«


      Er begrüßte die Polizisten mit Handschlag.


      »Was führt Sie zu mir nach Hause?«


      »Wir dachten, dass Sie am Feiertag nicht in der Firma sind.«


      »Und deswegen haben Sie beschlossen, mich hier aufzusuchen?«


      Er nahm neben seiner Frau Platz und sah sich im Raum um.


      »Wo ist Lara?«


      »In ihrem Zimmer. Sie darf sich ausnahmsweise schon jetzt eine DVD von Benjamin Blümchen ansehen«, erklärte Anita die Abwesenheit seiner Tochter. »Weil ich dachte …«


      Sie brach ab, weil klar war, dass sie es nicht weiter erklären musste. Stattdessen schenkte sie ihm einen Kaffee ein.


      »Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte er.


      Martin Stein sah Philipp Brand und seine Frau abwechselnd an, als müsste er abwägen, wen er bei der Botschaft, die er gleich überbringen würde, ansprechen wollte. Er entschied sich für Philipp Brand und überbrachte die schreckliche Nachricht.


      »Heute Morgen wurde die Leiche von Gerhard Levic gefunden.«


      Eine lange Pause trat ein. Anita griff nach Philipps Hand und drückte sie.


      »Das ist doch Blödsinn«, sagte Philipp Brand, als hätte sich der Inspektor einen Scherz mit ihm erlaubt. Doch der ernste Blick des Ermittlers verriet ihm, dass es sich hier um keinen bösen Witz handelte.


      »Wo? Wie? Was ist denn passiert?«


      Er spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


      Martin Stein sah zu Anita Brand.


      »Seine Frau hat ihn gefunden. Er lag in der Küche seiner Innenstadtwohnung. Er wurde erstochen.«


      »Oh mein Gott!«, entfuhr es Anita Brand. »Maria hat ihn gefunden? Wo ist sie?«


      »Sie wird gerade von einer Mitarbeiterin des Kriseninterventionsteams betreut«, erklärte Stein. »Wann haben Sie Herrn Levic zum letzten Mal gesehen, Herr Brand?«


      Philipp Brand musste kurz nachdenken.


      »Bei der Besprechung. Vorgestern – glaube jedenfalls. Danach hab’ ich noch einmal mit ihm telefoniert, um einen Interviewtermin mit einer Journalistin abzustimmen.«


      »Mit welcher Journalistin?«


      »Eine Sarah Pauli vom Wiener Boten. Es ging um ein Porträt, das sie über mich schreiben will. Sie war deshalb gestern in der Firma.«


      »Und danach?«


      »Danach hab’ ich von ihm nichts mehr gehört oder gesehen.«


      »Wissen Sie, was er so vorhatte?«


      Philipp Brand schüttelte den Kopf.


      »Noch etwas, Herr Brand. Sein Mörder hat Putzmittel über ihn gestreut. Weißes grobkörniges Putzmittel.«


      Philipp Brand sah den Inspektor fragend an. »Putzmittel?«


      »Können Sie sich darauf einen Reim machen?«


      Philipp Brand zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich wissen, was der Mörder mit dem Putzmittel bezwecken wollte.«


      »Wir denken, dass es hier eine Verbindung zu Ihrem Vater gibt.«


      »Natürlich gibt es eine Verbindung zu meinem Vater. Gerhard Levic arbeitete für unseren Konzern, und er war ein enger Freund meines Vaters!«


      Philipp Brand legte seinen Kopf in die Hände.


      Lara kam zur Tür hereingestürmt. Ihre Wangen waren gerötet vor Aufregung, und ihre Kinderaugen strahlten. Als sie die fremden Männer auf dem Sofa sah, wurde ihr Blick unsicher.


      Anita stand auf. »Ist der Film schon zu Ende?«


      Lara nickte, ohne die fremden Männer aus den Augen zu lassen.


      »Dann gehen wir beide jetzt mal in die Küche. Ich mache dir eine große Tasse Kakao, und wenn du magst, erzählst du mir die Geschichte, die du gerade gesehen hast, okay?«


      Anita schob die Kleine vor sich her aus dem Wohnzimmer hinaus.


      Der Chefinspektor wartete einen Moment, dann fuhr er unbeirrt fort: »Kokain … das weiße Putzmittel sollte Kokain symbolisieren.«


      Er machte eine Kunstpause und sah Philipp Brand mit einem durchdringenden Blick an. Der Ausdruck in seinen Augen ließ erahnen, was der Ermittler dachte, noch bevor er weitersprach.


      »Die beiden verbindet nicht nur die Arbeit und nicht nur die Tatsache, dass sie beide tot sind. Es ist auch das Kokain, Herr Brand, das sie verbindet. Vielleicht wäre es nun endlich an der Zeit zu reden.«


      Ja, dachte Philipp Brand, es wäre endlich an der Zeit zu reden. Nur worüber? Er wusste über nichts Bescheid. Und es tat ihm unendlich leid, dass Gerhard ihm nun ebenfalls nicht mehr sagen konnte, in was für schmutzige Geschäfte sein Vater involviert gewesen war.


      Philipp Brand schwieg. Er hätte sicher etwas Falsches gesagt.


      Erst als die Polizeibeamten gegangen waren, merkte Philipp Brand, dass es ihm plötzlich nicht mehr wichtig war, woran sein Vater wirklich gestorben war.


      »Der König ist tot, es lebe der König!« Das waren die ersten Worte seiner Schwester gewesen, nachdem sie die Nachricht vom Tod ihres Vaters erhalten hatte.


      Nur dass der neue König einiges anders machen wollte. Natürlich würden sich die Pressemeldungen eine Zeitlang überschlagen, dann aber immer weniger werden, und irgendwann würden sie ganz verschwinden, und dann würde eine neue Ära in der Firma anbrechen.


      Er war der neue Vorstandsvorsitzende. Und er musste Gerhard Levics Platz neu besetzen. Er hatte auch eine Idee, wem er diese Aufgabe anbieten würde: Benjamin Weber. Dem Deutschen. Der hatte die besten Verbindungen. Und mit etwas Überzeugungskraft würde der Aufsichtsrat seinem Vorschlag zustimmen.


      Er holte tief Luft, und dann ging er mit einem bemüht optimistischen Lächeln auf den Lippen zu Anita und Lara in die Küche.


      Ihm war ebenfalls nach einer Tasse heißem Kakao.
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      MARIO KAISER


      Jenny hatte mit einem Blick die bedrohliche Botschaft hinter dem Datum erkannt. Sie hatte ihm angeboten, den Abend im Privat mit Anna und Karl alleine zu bestreiten. Sie fühle sich fit genug, er müsse sich keine Sorgen machen, hatte sie ihm versichert. Er hatte ihr Angebot dankbar angenommen und war ebenso dankbar in ihrer Wohnung geblieben.


      Kaum war Jenny gegangen, fragte er sich, ob die Verrückte ihn beobachtete und womöglich wusste, wo er sich befand. Wenn sie die Serie so fortsetzte, würde sie ihn in seiner Wohnung ermorden. Oder wusste sie längst, wo er war, und würde sie ihn auch hier töten?


      Er ging auf Zehenspitzen zur Wohnungstür und schaute durch den Spion. Das Stiegenhaus schien menschenleer. Diese Irre konnte natürlich im toten Winkel stehen und, sobald er die Tür einen Spalt öffnete, das Überraschungsmoment nutzen und ihn überwältigen. Wenn sie ihn verfolgt hatte, dann wusste sie, dass er jetzt allein in Jennys Wohnung war. Er legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Das einzige Geräusch, das er vernahm, war sein eigenes Atmen.


      Jenny hatte ihm einen Reserveschlüssel dagelassen. Er steckte ihn ins Schloss und drehte den Schlüssel zwei Mal herum. Sollte es läuten, würde er einfach nicht öffnen. Jenny war zur Arbeit gegangen, und er erwartete niemanden. Auf leisen Sohlen entfernte er sich wieder von der Tür, machte eine Runde durch die Wohnung und ließ auch an den anderen Fenstern die Jalousien herunter. Dann machte er überall Licht und sah sich um. Jenny besaß viele Bücher. Sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie gern las. Aber sie sprach selten über sich oder ihre Vorlieben. An den Wänden hingen Poster, Drucke von Bildern, die er nicht zuordnen konnte. Irgendwas Abstraktes. Je länger er sich umsah, desto klarer wurde ihm, dass er nichts über Jenny wusste. Welche Hobbys hatte sie? Was unternahm sie in ihrer Freizeit? Was wollte sie vom Leben? Wen liebte sie?


      Nichts wusste er.


      Er ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Die Decke lag noch da, er schob sie zur Seite. Er wollte nur hier sitzen und darauf warten, dass der unheilvolle 26. Oktober zu Ende ging.


      Irgendwann bekam er Hunger, stand auf und ging in die Küche. Der Inhalt von Jennys Kühlschrank entsprach nicht seinem Klischee vom Leben einer erkrankten Junggesellin. Der Kühlschrank war voll. Wurst, Käse, Fleisch, Joghurt, Gemüse. Er nahm Wurst und Käse heraus. Im Brotkorb fand er frisches Vollkornbrot. Er machte sich ein Sandwich und nahm sich ein Mineralwasser. Es wäre der geeignete Zeitpunkt gewesen, sich zu betrinken. Aber ihm war nicht nach Alkohol zumute.


      Mit den Broten und der Wasserflasche ging er zurück ins Wohnzimmer und setzte sich an den kleinen Tisch.


      Während er aß, grübelte er darüber nach, wer seine Verfolgerin sein konnte. Uschi? Elke?


      Unwahrscheinlich. Die beiden hatten relativ wenig mit Gerhard und Oskar zu tun gehabt. Auch alle anderen Stammkundinnen schieden aus.


      Irgendwann kam er zu dem Entschluss, dass es niemand seiner Gäste sein konnte. Nur eine Fremde kam in Frage.


      Bei jedem Geräusch, das an sein Ohr drang, schreckte er auf und hielt den Atem an. Schließlich stellte er den Fernseher wieder an.


      In den Spätnachrichten war Gerhard Levics Tod die Hauptmeldung. Die Moderatorin erklärte, dass die Polizei erste Spuren verfolge. Er wusste nicht, ob ihn diese Nachricht beruhigen sollte. Auf die nachfolgende Dokumentation konnte er sich nicht konzentrieren, schaltete deshalb den Fernseher wieder aus.


      Er fühlte sich einsam. Seine Brust schmerzte. Lange Zeit saß er einfach nur da. Die Angst und seine kreisenden Gedanken waren die einzigen Verbündeten, die ihm Gesellschaft leisteten. Die Zeit kroch im Schneckentempo dahin. Als er zum x-ten Mal auf die Uhr sah, war es erst kurz nach zehn. Dieser Feiertag schien kein Ende zu nehmen.


      Schließlich besiegte Langeweile die Angst, und Mario Kaiser schlief ein.


      Der 26. Oktober war noch immer nicht vorbei.
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      SARAH PAULI


      Wie geplant hatte Sarah am Feiertag mit Chris zusammen das Grab ihrer Eltern neu bepflanzt.


      Währenddessen rief David an und berichtete ihr von dem Mord an Gerhard Levic. Laut ersten Meldungen hatte seine Ehefrau ihn gefunden, die nach Wien gefahren war, weil er nicht wie vereinbart im gemeinsamen Haus im Burgenland angekommen war und auch nicht ans Telefon ging.


      Stepan war bereits in der Redaktion und hatte sich der Geschichte angenommen.


      Inzwischen überschlug sich die Presse bereits mit Meldungen zum Thema. Ab nun gab es kein Halten mehr. Man erging sich in Spekulationen über dubiose Drogengeschäfte, in die die beiden verstrickt waren, über dunkle Geldgeschäfte, über die Russenmafia, über Auftragskiller, geschickt von Konkurrenzunternehmen aus dem Osten, denn dort saßen ja bekanntlich die brutalsten Totschläger … Mit einem Wort: Man hatte keine Ahnung, was passiert war. Fakt war, dass Gerhard Levic von seiner Ehefrau in seiner Wiener Wohnung erstochen aufgefunden worden war.


      Sarahs Kollegen waren damit beschäftigt, die neuesten Meldungen aufzunehmen, Interviews zu führen, Bilder herauszusuchen und ihre Artikel so rasch wie möglich zu verfassen.


      Irgendwann steckte Stepan seinen Kopf zur Tür herein und erzählte aufgeregt, dass Ulrike Kastler nun wohl Gerhard Levic beerben würde, zwar noch hinter vorgehaltener Hand, aber laut genug, um es alle wissen zu lassen.


      »Die ist schon lange genug Leiterin der Kommunikationsabteilung«, ergänzte Stepan.


      Das nächste Gerücht war geboren.


      Sarah telefonierte mit Stein. Der Ermittler erzählte ihr von dem Putzmittel, das über Levic verstreut worden war und seiner Meinung nach Kokain symbolisieren sollte. Jedoch wurden in der Wohnung keine Drogen gefunden. Die rasch angesetzte Blutuntersuchung ergab dennoch, dass Gerhard Levic Kokain konsumiert hatte, und zwar unmittelbar vor seinem Tod.


      Daraufhin versuchte Sarah, Philipp Brand und Ulrike Kastler zu erreichen. Beide waren für die Presse nicht zu sprechen. Sarah war nur bis zu den beiden Sekretärinnen vorgestoßen. Es werde eine Pressekonferenz vorbereitet, so lautete ihr Kommentar, und ihre Stimmen klangen unfreundlich.


      Sarahs Blick fiel auf mehrere mit Klammern zusammengeheftete Papiere, die mit der Post gekommen waren. Das Kuvert war am Fleischmarkt im ersten Bezirk abgestempelt worden, ein gewöhnliches weißes DIN-A4-Kuvert, deshalb hatte Sarah sich auch nichts dabei gedacht, als sie es öffnete. Zuerst hatte sie nicht begriffen, was sie da in Händen hielt. Aber dann wurde ihr klar, dass es sich um den Obduktionsbericht von Renate Maurer handelte.


      Die Einleitung des Gutachtens beschrieb den allgemeinen Gesundheitszustand der Frau, der positiv bewertet wurde. Die Frau war kerngesund vor ihrem Tod. Die Todesursache war eine potenziell letale Kokain-Alkohol-Mischung, ein Hirnödem mit Anzeichen der Hirneinklemmung, Erbrochenes in beiden Lungen und allgemeiner Sauerstoffmangel. Daraus resultierte ein Herz-Kreislauf-Stillstand ungefähr um 23.30 Uhr. Auch eine rechtzeitige ärztliche Behandlung hätte Renate Maurer nicht mehr retten, das letale Multiorganversagen nicht mehr aufgehalten werden können.


      Sarah entnahm dem Bericht außerdem, dass Renate Maurer in der 19. Woche schwanger war. Sie wusste, dass sich in dieser Woche die Sinnesorgane des Ungeborenen entwickelten, dass die Augen am richtigen Platz waren, dass man die charakteristischen Finger- und Zehenabdrücke nehmen könnte und dass die werdende Mutter die ersten Bewegungen des Kindes spüren konnte.


      Der Fötus war mit Renate Maurer gestorben. Sarahs Herz krampfte sich zusammen. Sie atmete ein paar Mal tief durch und blätterte dann in dem Bericht weiter, las über die massiven Verletzungen der Toten: Blutung und Quetschungen im Unterbauch. Zusätzlich fanden sich Hämatome im Genitalbereich und an beiden Oberschenkelinnenseiten. Auch der innere genitale Bereich wies zahlreiche schwere Verletzungen auf.


      Dem Verletzungsmuster folgte eine Beurteilung der Verletzungsentstehung. Hier las Sarah etwas von »stumpfer Gewalteinwirkung im Schädelbereich, Zupack- und Penetrationsverletzungen«.


      Sie blätterte weiter, warf einen Blick auf den toxikologischen Befund. Er wies eine minimale Alkoholisierung auf, jedoch eine Kokainkonzentration von fast vier Milligramm pro Liter Blut, ein Vielfaches der potenziell tödlichen Wirkkonzentration, so konnte sie es dem Bericht entnehmen. In einem Nebensatz wurde erwähnt, dass tödliche Kokaindosen bei oraler Aufnahme bereits bei ein bis zwei Gramm erreicht wurden, wenn man die Droge nicht gewohnt war.


      Sarah erinnerte sich, irgendwo einmal gelesen zu haben, dass die lebensbedrohliche Dosis beim Schnupfen bei 1,4 Gramm und beim Spritzen zwischen 0,75 und 0,8 Gramm lag.


      In diesem Fall wurde offenbar ein Vielfaches der Droge direkt in Renate Maurers Scheide eingeführt. Der Scheidenabstrich war kokainpositiv. Da Kokain ein hochpotentes Lokalanästhetikum war, begünstigte es in Zusammenhang mit dem Geschlechtsverkehr die Entstehung von Penetrationsverletzungen.


      Sarah hatte genug gelesen, sie ließ den Befund sinken. Mehr verkraftete sie nicht. Was zum Teufel hatte der Kerl mit dieser armen Frau getrieben? Und wer hatte ein Interesse daran, dass ausgerechnet sie davon erfuhr, ein Jahr nach Renate Maurers Tod?


      Sie sah auf das Datum des Sachverständigengutachtens. Es war drei Monate nach dem Tod der Frau verfasst worden.


      Der Ablauf!, dachte Sarah plötzlich.


      Sie nahm ihre Notizen zur Hand. Mathilde hatte die schwarze Frau in der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober in der Blutgasse gesehen. Am 19. Oktober im Jahr davor war Renate Maurer gestorben. Einen Tag später, am 20. Oktober, war sie gefunden worden. Am 30. April legte die schwarze Frau ein Heiligenbild am Parkplatz nieder. Das war an Renate Maurers 37. Geburtstag!


      Das Bild wurde allmählich vollständig.


      Als Stepan sie anrief, um ihr mitzuteilen, dass er zur Pressekonferenz in die Firma Brand fahren würde, war ihr das gleichgültig. Sie hatte kein Interesse mehr daran. Sie wollte etwas anderes. Sie wollte einen Schritt weitergehen. Sie wollte endlich die schwarze Frau finden.


      Plötzlich erschien der Obduktionsbericht ihr wie eine Botschaft. Es war nur eine Ahnung, doch Sarah war sich sicher, die Mitteilung im Kern zu begreifen.


      Die Täter sind gerichtet.
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      MARIO KAISER


      Ein schrilles Läuten weckte ihn. Er hatte zum ersten Mal seit Freitag tief geschlafen und brauchte eine ganze Weile, um zu begreifen, wo er sich befand und dass es läutete.


      Während er sich noch orientierte, schrillte es unaufhörlich weiter. Er sah auf die Uhr, halb acht.


      Jenny!, schoss es ihm durch den Kopf. Er sprang auf, lief zur Eingangstür und öffnete die Wohnungstür.


      »Na endlich!«, fuhr ihn seine Barkeeperin entnervt an. »Du hast vergessen, den Schlüssel abzuziehen.«


      »Entschuldige.«


      Mario Kaiser war das ganze Wochenende bei Jenny geblieben, und er hatte sich angewöhnt, sofort die Tür zuzusperren, nachdem sie die Wohnung verlassen hatte.


      »Habe Zeitungen und Semmeln mitgebracht.«


      Sie ging in die Küche und bereitete ein Frühstück vor. Währenddessen erzählte sie ihm, dass auch in dieser Nacht ausschließlich Stammgäste im Lokal gewesen wären. Außerdem habe niemand Fremdes angerufen, und es habe auch niemand nach ihm gefragt.


      »Ich glaube, dass diese Botschaft im Lift dich einfach nur erschrecken sollte«, meinte Jenny überzeugt.


      Beim Frühstück lasen sie einander gegenseitig die Zeitungsmeldungen vor und wunderten sich über die irrwitzigen Vermutungen der Journalisten, was den Tod von Gerhard Levic anbelangte. Natürlich wurden sofort Verbindungen zu Oskar Brands Tod hergestellt. Zu Recht.


      Mario Kaiser und Jenny zweifelten jedoch an der Verschwörungstheorie ebenso wie an den Mafiageschichten.


      »Ich verstehe ja noch immer nicht, warum du nicht zur Polizei gehst.«


      »Es gibt Gründe dafür«, wiederholte Mario Kaiser.


      Als Jenny sich gegen neun schließlich schlafen legte, verließ Mario Kaiser zum ersten Mal seit Freitag ihre Wohnung und kehrte in seine eigene zurück.


      Er änderte den Liftcode noch einmal, zögerte einen Moment, schimpfte sich ein Weichei und redete sich ein, in seinem Appartement sicher zu sein.


      Der Lift blieb mit einem sanften Ruck stehen, die Türen öffneten sich, und Mario Kaiser rechnete mit dem Schlimmsten. Vor ihm erstreckte sich sein Loft. Es war niemand zu sehen. Dennoch griff er nach dem nächstbesten Gegenstand – es war ein Regenschirm – und nahm sein Reich misstrauisch in Augenschein. Es war menschenleer.


      Er stellte den Regenschirm zur Seite und entspannte sich.


      Den ganzen Tag über versuchte er in regelmäßigen Abständen, Tobias Blank zu erreichen. Der ging jedoch weder ans Telefon, noch rief er zurück.


      Mario Kaiser war sich sicher, dass Tobias Blank etwas wusste. Verdammt! Die ganze Stadt wusste inzwischen über Gerhards Ermordung Bescheid. Warum rief dieses verdammte Arschloch nicht zurück? Insgeheim hoffte er, dass Tobias Blank noch am Leben war, und er hoffte auch, dass er heute Abend ins Privat kommen würde.


      Am frühen Nachmittag schlief Mario Kaiser auf seinem Sofa ein und erwachte panisch, als er das Geräusch des Fahrstuhls hörte. Diesmal blieb der Lift unter seiner Wohnung stehen. Er brauchte ein paar Sekunden, bis sich sein Herz wieder beruhigt hatte.


      Gegen neun am Abend machte er sich auf den Weg, eine Stunde früher als üblich. Denn seine Verfolgerin kannte unter Garantie seine Gewohnheiten. Wenn er überleben wollte, musste er diese ändern. Eine Stunde früher das Haus verlassen. Viel früher oder viel später als üblich nach Hause kommen. Es durfte keine Regelmäßigkeiten mehr geben. Das war sein vorläufiger Überlebensplan. Einen besseren hatte er nicht.


      Das Thermometer an der Außenseite seines Küchenfensters zeigte fünf Grad an. Er zog eine dicke Jacke über sein T-Shirt an. Im Privat war es zu jeder Jahreszeit warm.


      Er ließ den Wagen in der Garage stehen, ging jedoch nicht zu Fuß, sondern rief ein Taxi.


      Als er im Privat ankam, waren seine Leute schon da. Mario Kaiser setzte sich zuerst in sein Büro, ging dann etwas später mit einem Glas Wasser in der Hand durchs Lokal und versuchte, ganz normal zu wirken.


      Zwei Mal läutete an diesem Abend das Telefon. Mario Kaiser zog jedes Mal die Augenbrauen hoch und warf Jenny einen besorgten Blick zu. Jenny winkte aber beide Male ab.


      Irgendwann stellte er sich zu ihr hinter die Bar.


      »Tobias hat nicht zufällig angerufen?«


      »Du machst dich verrückt, Mario.«


      Jenny zapfte Bier.


      »Ich mach’ mich nicht verrückt, ich bin ganz ruhig.«


      »Dann ist es ja gut.«


      Sie stellte einem Gast lächelnd ein Bier vor die Nase.


      Die Tür ging auf, und ein Pärchen betrat das Lokal.


      »Die kenne ich«, raunte Jenny. »Das sind Zivile.«


      Die beiden setzten sich an die Bar und bestellten Cola und Mineralwasser. Sie unterhielten sich angeregt, ohne ihre Umgebung aus den Augen zu lassen. In Mario Kaisers Schläfe begann es schmerzhaft zu pochen.


      Irgendwann kommen sie, erinnerte er sich an Gerhard Levics Worte. Zum Glück frequentierten an diesem Abend keine besonders wichtigen Kunden sein Lokal. Die Zivilen würden nichts von Belang beobachten können.


      Es war ihm jedoch klar, dass er ab sofort unter polizeilicher Beobachtung stand, und er musste höllisch aufpassen.


      Weit nach Mitternacht verließen die beiden Fahnder das Privat. Mario widerstand seinem unbändigen Verlangen nach Kokain. Sein Kopf musste klar bleiben.


      »Siehst du, Mario«, meinte Jenny müde um fünf Uhr morgens, »jetzt ist schon der 30. Oktober, und nichts ist passiert.«


      Sie wischte mit einem feuchten Lappen über die Bar.


      »Ich glaube, da wollte dir jemand wirklich nur einen gehörigen Schrecken einjagen«, wiederholte sie ihre Vermutung.


      Mario dachte an Tobias Blank, der sich noch immer nicht gemeldet hatte. Aber es gab auch keine Nachrichten darüber, dass er ermordet worden war. Keine Nachrichten waren gute Nachrichten.


      Eine Stunde später verabschiedete sich Jenny.


      Mario Kaiser war kurz davor zu glauben, dass er sich geirrt hatte.
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      DIE KÜNSTLERIN


      Sie hatte seit Freitag sämtliche Berichte verfolgt. Endlich reagierten die Medien. Gerhard Levics Tod hatte sie wachgerüttelt. Auch wenn sie im Moment die falschen Schlüsse aus der Sache zogen, so ging die Berichterstattung doch allmählich in die richtige Richtung.


      Sie war durchaus stolz auf ihre Leistung. Ein Fotobuch lag aufgeschlagen auf ihrem quadratischen Tisch aus Lärchenholz.


      »Unverwüstlich«, hatte Renate damals erklärt und gelacht, als sie den Tisch vom Flohmarkt am Naschmarkt anschleppte und vor ihrer Couch ablud. »Ich will nämlich meine Tasse abstellen können, wenn ich bei dir bin«, war ihr Argument gewesen.


      An einen Menschen musste man intensiv denken, wenn man wollte, dass er weiterhin existierte. An seine Gewohnheiten, an das, was er gern aß und trank. An seine Vorlieben.


      Sie stand auf und holte ein Päckchen Zigaretten aus der Küche. Parisienne. Renates Marke. Aus dem Schrank nahm sie einen Aschenbecher, stellte ihn auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Sie rauchte jeden Tag nur zwei Zigaretten. Immer abends. Gemeinsam mit Renate. So wie früher. Eine bevor sie sich liebten, und eine danach. Es war ein Ritual.


      Sie bot ihrer Freundin eine an.


      »Kannst du dich noch erinnern, wie wir uns kennengelernt haben?«


      Ihre Freundin lächelte. Es war bei einer Ausstellung im Unteren Belvedere.


      »Du hast mich angesprochen. Ich weiß, ich war völlig versunken in die ›Schlafende Frau‹ von Oskar Kokoschka. Das ist aber auch ein wunderbares Bild. Das musst du zugeben, Renate.«


      Sie zog an der Zigarette und lachte.


      »Du hast dich neben mich gestellt, aber nicht das Bild angesehen, sondern mich, als wäre ich das Kunstwerk. Dann hast du gelächelt.«


      Sie seufzte.


      »Deine Sommersprossen. Ich habe mich sofort in deine Sommersprossen verliebt.«


      Sie kämpfte gegen die Tränen und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      »Und dann hast du mich gefragt, was an dem Bild so spannend sei. Das war 2008. Im Mai. Erinnerst du dich?«


      Während sie damals vor diesem Bild standen, hatten sie sich binnen Sekunden ineinander verliebt. Sie hatten beide dieses warme Gefühl in ihren Körpern gespürt und verhalten gelacht.


      Später, bei ihrem ersten gemeinsamen Kaffee, hatten sie sich über die Ausstellung, die Kunst und das Leben unterhalten.


      Die Künstlerin fuhr zärtlich mit der Hand über das schwarze Cover des Fotobuches. Es zeigte ein Bild von Renate und ihr, aufgenommen vor dem Rijksmuseum in Amsterdam.


      Ihr erster gemeinsamer Urlaub. Sie hatten einen Touristen gebeten, sie zu fotografieren. Unter den Bildern im Album standen Unterschriften: »Amsterdam 2010«, »Renates erster Vermeer«. Renate hielt auf dem Foto einen Druck der »Brieflesenden Frau« in der Hand. Sie war von seinen Werken begeistert gewesen. Sie hatte Renate im Museumsshop den Druck gekauft und ihr draußen kommentarlos in die Hand gedrückt.


      Renate hatte über das ganze Gesicht gestrahlt.


      Sie blätterte um, ihr Blick fiel dabei plötzlich auf ihre Hände. Sie hielt in der Bewegung inne, erstaunt darüber, dass diese Hände schon zwei Mal gemordet hatten. Während sie weiterblätterte, sah sie vor ihrem inneren Auge Renates Hände, wunderschöne zarte Hände und lange Finger.


      »Weißt du noch? Unser erstes Mal? Es ist hier passiert. Hier auf diesem Sofa. Der Tisch stand damals noch nicht hier. Wir tranken Rotwein … alles ein bisserl verkrampft, weil wir beide wussten, was passieren würde, aber keine hat den Anfang gewagt.«


      Sie lächelte.


      »Ich habe ununterbrochen geredet, Kunstwerke erläutert, weil mir nichts anderes eingefallen ist. Dir alles erzählt, von den Alten Meistern bis zur Moderne.«


      Sie lachte jetzt und zog an der Zigarette.


      »Ich war nervös, Renate. Du warst selbstsicherer als ich … du hast dich umgesehen, weil du nicht wusstest, wo du dein Glas abstellen solltest. Irgendwann hast du es einfach auf den Boden gestellt. Dann hast du mich lange angesehen. So wie jetzt … genau so.«


      Dieser Blick ihrer Freundin hatte sich in ihre Erinnerung gebrannt.


      »Meine wunderbare Künstlerin, hast du gesagt, dich nach vorne gebeugt, mich an dich gezogen und geküsst. Zuerst ganz sanft, verhalten. Du hast mich einfach festgehalten, mich aufs Sofa gedrückt und dann leidenschaftlich geküsst und dabei meine Bluse aufgeknöpft. Kannst du dich noch an die Bluse erinnern? Diese weiße Bluse, die mir viel zu groß war? Ich habe sie aufgehoben.«


      Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und schloss ihre Augen. Wenn sie sich fest konzentrierte, konnte sie Renates Lippen auf ihren spüren. Renates Brust auf ihrer. Ihre warmen Hände, die zärtlich die Innenseiten ihrer Schenkel entlangwanderten. Ihre Finger, die ihre empfindlichsten Stellen zu streicheln begannen.


      Während sie nicht aufhörten, einander zu küssen.


      Die Künstlerin machte es sich auf dem Sofa bequem, schob ihre Hand unter den Rock, ließ die Finger zwischen ihre Beine gleiten. Sie war feucht, heiß und feucht. Langsam und konzentriert begann sie sich selbst zu streicheln. So wie Renate es getan hatte. Mit Geduld und Hingabe. Sie stellte sich vor, wie Renates Mund über ihren Körper wanderte, an ihren Brustwarzen saugte. Wie Renates heiße Zunge ihre Schamlippen berührte und ihren Kitzler umkreiste. Wie Renates Finger den Weg in ihr Innerstes fanden.


      Während sie sich langsam zum Orgasmus brachte, dachte sie an Renate und spürte intensiv die Nähe ihrer Geliebten. Es gab keinen Grund zur Eile.


      Als es vorbei war, blieb sie noch eine Weile mit geschlossenen Augen liegen und genoss das gute Gefühl. Dann legte sie ihre Hände auf den Bauch, öffnete die Augen, starrte an die Zimmerdecke und dachte an ihre Rache.


      Es war richtig, was sie tat!


      Als sie von Renates Tod erfuhr, verbat sie sich zu weinen. Zu viele Leute standen um sie herum. Geschockt. Fassungslos. Sprachlos. Bis sie ihre Stimme wiederfanden und schließlich alle durcheinanderredeten.


      »Das hätte ich nicht gedacht.«


      »Drogen? Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


      »Wir haben doch alle nichts gemerkt.«


      »Aber manchmal war sie schon komisch, die Renate.«


      Wie in Trance verbrachte sie die Stunden, bis sie endlich alleine in ihrer Wohnung weinen konnte.


      Sie hatte sich aufs Bett gelegt und geheult, mit den Fäusten ins Kissen geschlagen, sich zusammengerollt und geschrien und geschluchzt und gewimmert, bis sie irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen war.


      Als sie erwachte, begann alles von vorne. Stundenlang. Tagelang. Wochenlang.


      Irgendwann nach Monaten hatte sie sich so weit im Griff, um sich mit Renates Tod und ihrem Sterben zu beschäftigen. Sie erlebte die Trauerphasen. Unverständnis, Schmerz, Verzweiflung, die Erkenntnis, dass der Tod endgültig war. Und schließlich kam die Wut.


      Dieses alles vernichtende Feuer trieb sie an, die Wut über die Gleichgültigkeit dessen, der für Renates Tod verantwortlich war: Oskar Brand. Nicht einmal zum Begräbnis war er gekommen. Sie hatte zur Kenntnis nehmen müssen, dass das Leben dieses gewissenlosen Arschlochs einfach so weiterging – ohne jede Veränderung, ohne Beeinträchtigung, ohne Reue.


      Und nach und nach begann ihr Plan zu reifen.


      Sie klappte das Fotobuch zu. Es war höchste Zeit aufzubrechen.


      Das Privat wurde allmählich voller. Männer und Frauen kamen herein, sahen sich um und setzten sich entweder an die Bar oder verzogen sich in die hinteren Räumlichkeiten. Einige der Leute kannte sie aus der Zeitung oder aus dem Fernsehen. Andere waren ihr vollkommen unbekannt. Die Musik war laut genug, um sich nicht unterhalten zu müssen. Wollte man dies doch tun, so musste man mit seinem Gegenüber ein wenig auf Tuchfühlung gehen. Die meisten Leute waren jedoch vor allem mit sich selbst beschäftigt.


      Niemand beachtete sie.


      Sie setzte sich an die Bar.


      »Hallo. Was darf’s sein?«


      Die Barfrau lächelte freundlich. Wenn sie sich richtig erinnerte, hieß sie Jenny. Eine echte Schönheit. Im hinteren Bereich servierte Anna. Auch den Namen hatte sie sich gemerkt.


      »Einen Gin Tonic, bitte.«


      Während Jenny ihr Getränk zubereitete, tauchte plötzlich Mario Kaiser hinter der Bar auf. Woher war der auf einmal gekommen? Er bedachte sie mit einem kurzen Nicken.


      Sie war fremd hier. Die anderen Gäste wurden mit Umarmung und Wangenküsschen begrüßt. Zwei dicke Frauen saßen ihr gegenüber an der Bar. Auch sie waren mit sich selbst beschäftigt und beachteten sie nicht.


      Die Künstlerin stand auf und ging in den hinteren Bereich der Bar. Dort nahm sie in einer dunklen Nische Platz und wartete.


      Einige Paare hatten sich bereits gefunden. Irgendwann zog ein Pärchen nach dem anderen ab – aufgeheizt und sichtlich willens, an einem anderen Ort weiterzumachen.


      Sie verhielt sich unauffällig, bestellte zwei weitere Drinks, man störte sie nicht.


      Gäste kamen und gingen. Die beiden dicken Frauen wurden von einem Pärchen abgelöst, die wiederum von vier Freunden. Die Menschen zogen weiter wie Wolken am Himmel. Und die Künstlerin wurde langsam unsichtbar.


      Kurz nach Mitternacht ging auch Anna, dann Jenny, dann der Türsteher. An einem Dienstagabend war nicht viel los. Die Leute mussten am nächsten Tag arbeiten.


      Als schließlich alles still war, stand plötzlich Mario Kaiser vor ihr. Es überraschte ihn sichtlich, noch einen Gast in der dunklen Ecke zu finden.


      Er wies auf seine Armbanduhr.


      »Wir schließen heute früher.«


      »Aber natürlich.«


      Sie zählte die Getränke auf, die sie konsumiert hatte.


      »Wie viel muss ich bezahlen?«


      Er rechnete im Kopf.


      »25 Euro.«


      Sie griff in ihre Handtasche.


      Die Reichweite des Pfeffersprays betrug laut Beschreibung drei bis vier Meter. Das reichte. Sie sprühte ihm direkt in die Augen.


      Mario Kaiser stöhnte und riss die Hände nach oben, drückte sie gegen die Augen.


      »Scheiße!«, brüllte er, während er sich vor Schmerz krümmte. Sie trat ihm mit voller Wucht in den Schritt. Er schrie laut auf und ging in die Knie.


      Sie mobilisierte all ihre Wut und Verzweiflung und schleifte ihn an den Haaren Richtung Bar. Dabei trat sie ihm unentwegt in die Weichteile. Dieses Arschloch sollte leiden. Sie würde ihm auch erklären, warum.


      Aus ihrer Umhängetasche zog sie eine Kette hervor, an deren Enden Handschellen befestigt waren. Sie umschloss seine Hände und Füße, zurrte die Kette an der Fußstange der Bar fest. Und wartete.
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      MARIO KAISER


      Das Brennen in den Augen und der Schmerz in seinem Unterleib ließen allmählich nach, und er begann einigermaßen klar zu denken.


      Sie hatte ihm Pfefferspray in die Augen gesprüht und heftig in die Eier getreten. Jetzt lag er auf dem Boden. Verdammt! Seine Hände und Füße waren mit Handschellen gefesselt. Er zerrte daran. Ein rasselndes Geräusch war die Antwort.


      »Gib’s auf, Mario.«


      Fassungslos starrte er auf die Frau, die noch vor wenigen Augenblicken unscheinbar in der Barnische ihren Gin Tonic geschlürft hatte und jetzt über ihn gebeugt dastand und ihn ausdruckslos ansah.


      »Verdammt, was soll die Scheiße?«, fluchte er.


      Sie zischte ein abfälliges Ts-ts-ts.


      »Sei nicht so ungeduldig.«


      Mit einer raschen Handbewegung griff sie nach etwas, das auf der Bar lag, und klebte ihm den Mund mit Klebeband zu.


      »Nur für den Fall, dass du beabsichtigst, um Hilfe zu rufen. Obwohl ich mir sicher bin, dass uns hier niemand hören kann, Mario«, gurrte sie mit einem falschen Lächeln. »Ich bin wirklich überrascht, dass du dir nicht denken kannst, warum ich hier bin? Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?«


      Sie sah ihn ein paar Sekunden schweigend an, dann lachte sie.


      »Natürlich hast du sie bekommen. Wenn du willst, gehe ich mit dir jedes Detail noch einmal durch. Stück für Stück. Tag für Tag. Minute für Minute.«


      Sie klang wie eine Lehrerin, die den Prüfling in den Wahnsinn treiben wollte.


      »Ich habe mir von Oskar erklären lassen, wie es funktioniert. Nicht dass es mir gefallen hätte, versteh mich jetzt nicht falsch! Ich fand es grauenhaft! Jetzt fragst du dich sicher, warum ich es dann zugelassen habe? Wie krank muss man eigentlich sein, jemanden zu zwingen, Kokain zu schnupfen, nur weil man es geil findet, das Zeug vor dem Sex zu nehmen?«


      Sie griff nach einer Flasche Sekt, die in einem Kühler auf der Bar stand, und schenkte sich ein Glas ein.


      »Es stört dich doch nicht, dass ich eine Flasche geöffnet habe? Mir ist heute danach. Du bist der Letzte auf meiner Liste.«


      Sie trank einen Schluck Sekt.


      »Schade ist nur, dass ich das nicht mit Renate feiern kann. Und weißt du, warum? Natürlich weißt du, warum. Weil sie tot ist, ermordet von euch Bestien!«


      Sie klang wie ein verwundetes Tier. Er schüttelte den Kopf.


      »Eigentlich sollte ich Champagner trinken, dem Anlass gemäß … aber Sekt schmeckt mir einfach besser, ich vertrage ihn auch besser. Vielleicht weil ich keinen Champagner gewöhnt bin. Was meinst du, Mario? Könnte es daran liegen, dass man auf etwas allergisch reagiert, weil man es nicht gewöhnt ist? So wie Renate auf das Kokain mit dem Tod reagiert hat? Ich meine, hallo, mit Tod … das ist doch schlimmer als eine allergische Reaktion!«


      Sie sprach langsam und wirkte aufgedreht.


      »So wie bei allen anderen Drogen. Wenn man das Zeug nicht gewöhnt ist, fährt es ziemlich ein. Ganz schlimm finde ich es, wenn man gar nicht weiß, dass man es verabreicht bekommt. Wenn es dir irgendein Arschloch in den Drink kippt.«


      Sie hielt kurz inne. »Ist es hier passiert? Ist sie hier gestorben?«


      Wieder schüttelte er den Kopf.


      »Nein? Wo denn dann? Vielleicht in der Blutgasse, bei Oskar?«


      Er nickte.


      »Und dann habt ihr sie einfach ins Auto gezerrt und seid mit ihr auf den Parkplatz am Cobenzl gefahren? Weit genug weg von der Innenstadt, damit kein Verdacht auf einen von euch fällt?«


      Ihr Blick bohrte sich in ihn, und er erkannte ihren Hass. Er starrte auf ihre Stiefel und versuchte ruhig liegen zu bleiben und keine Reaktion zu zeigen.


      Sie trat nach ihm und erwischte diesmal sein Schienbein. Er stöhnte laut auf.


      »Ihr habt einen Mord wie einen Drogentod aussehen lassen.«


      Sie riss ihm mit einem Ruck das Klebeband vom Mund.


      »Sag was, du Scheißkerl! Habt ihr sie dort hingelegt oder einfach aus dem Auto geworfen wie ein Stück Dreck?«


      Sie spuckte ihm die Worte förmlich ins Gesicht.


      »Es war ein Unfall«, wimmerte Mario Kaiser. »Was hätten wir denn tun sollen? Als Oskar anrief, war sie doch schon tot.«


      Sie trat ihm hart in die Seite. Er schrie auf.


      »Und niemand von euch Arschlöchern ist auf die Idee gekommen, den Notarzt oder die Polizei zu rufen? Nein … wir doch nicht … wir sind doch die Besseren, was haben wir mit so einer beschissenen Angestelltentussi zu tun«, höhnte sie. »Wenn die eine nicht mehr taugt, nehmen wir halt die andere. Es gibt ja genug davon. Das ist doch euer Prinzip. Weggeworfen habt ihr sie. Weggeworfen wie ein leeres Packerl Tschick!«


      »Wir wollten sie begraben. Ehrlich.«


      »Begraben? Wo? Im Wald? In einer dreckigen Grube? Verschwinden lassen wolltet ihr Renate … verscharren, wie ein Stück Vieh in einem Drecksloch. Damit sie nie wiedergefunden wird.«


      »Begraben«, flüsterte er.


      »Und? Was hat euch daran gehindert? Habt ihr die Schaufeln vergessen?«


      »Die Polizei ist plötzlich aufgetaucht.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Die Polizei? Und die hat euch nicht gesehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns hinter den Autos versteckt.«


      Sie lachte bei der Vorstellung. »Da sitzen drei angesehene Herren aus der besseren Gesellschaft mitten in der Nacht hinter ihren Autos und verstecken sich vor der Polizei.« Sie wurde wieder ernst. »Wie erbärmlich. Und Renates Leiche?«


      »Lag im Kofferraum von Gerhards Wagen … wir wollten nur noch weg … was hätten wir denn tun sollen? Es stand doch so viel auf dem Spiel. Und Oskar …«


      Er brach ab, weinte und flehte um sein Leben.


      »Du kannst uns doch nicht alle umbringen deswegen. Oskar war doch derjenige …«


      Sie überhörte sein Gejammer, strich sich die Haare aus dem Gesicht, lehnte sich an die Bar, nippte an ihrem Glas und sah ihn kalt an.


      »Wo genau hast du das Zeug versteckt?«


      Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Sie war bereits tot. Hast du verstanden? Was hätte ich denn tun sollen?«


      Für einen Moment sah es so aus, als wären seine Worte bei ihr angekommen, und als würde sie darüber nachdenken.


      Dann lächelte sie ihn an, als hätte sie ihn soeben einer großen Lüge überführt.


      »In deinem Büro. Stimmt doch? Renate hat mir erzählt, dass Oskar und du öfter im Büro verschwunden seid … dort wart ihr aber immer nur kurz, und anschließend wollte Oskar jedes Mal mit ihr in die Wohnung fahren. Du musst mir nicht verraten, wo du’s versteckt hast, ich werd’s finden. Wir haben ja die ganze Nacht Zeit.«


      Sie zeigte auf die verschlossene Eingangstür.


      »Kommt ja heute niemand mehr. Hast aber früher zugesperrt als sonst.«


      Sie stellte das Glas auf der Bar ab.


      »Wenn du mir hilfst, sind wir hier schneller fertig.«


      Sie lachte.


      »Aber daran ist dir wahrscheinlich nicht gelegen, weil du ja dann sterben musst. Obwohl …«


      Sie bedachte ihn mit einem langen Blick.


      »Vielleicht willst du dich ja freikaufen und lieber für ein paar Jahre ins Gefängnis gehen als für die Ewigkeit in einem dreckigen dunklen Grab liegen.«


      Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und legte es neben ihn.


      »Ich habe hier ein umfassendes Geständnis für dich aufgesetzt. Unterschreib es, und wir werden sehen, ob das deine Haut rettet. Und während du das liest und nachdenkst, werde ich in deinem Büro nach dem Kokain suchen. Das brauche ich nämlich noch. Später.«


      Mit wenigen Schritten war sie an der Bürotür.


      »Hier geht’s doch rein, nicht wahr? Renate hat’s mir ja genau beschrieben.«


      Er zerrte an den Ketten. Das kalte Metall schnitt ihm seine Handgelenke blutig. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Stange, an die sein Fuß gefesselt war. So lange, bis seine Hände schmerzten. Dann trat er mit den Beinen dagegen. Sie sah ihm zu. Dann lachte sie ihn aus. Laut. Böse. Ihr Lachen hallte durch das ganze Lokal.


      »Vergiss es, Mario! Du kommst hier nicht mehr weg.«


      Wieder riss er verzweifelt an seinen Fesseln. Doch ein plötzlicher brennender Schmerz ließ ihn aufhören. Er hatte sich die Haut an einem vorstehenden Nagel aufgerissen.


      »Mach dir schon mal Gedanken übers Sterben und darüber, was du deinen beiden Freunden in der Hölle erzählen willst.«


      Mario Kaiser war verzweifelt. Niemand wusste, dass er angekettet auf dem Boden seiner Bar lag. Niemand würde kommen, um ihm zu helfen.


      Trotzdem wollte er sich nicht damit abfinden, auf dem verklebten und schmutzigen Fußboden seiner eigenen Bar zwischen Zigarettenstummeln, Staub und sonstigem undefinierbaren Unrat zu sterben. Das konnte, nein, das durfte nicht sein Ende sein!


      Die Fesseln ließen ihm einen winzigen Spielraum. Er versuchte, mit den Fingernägeln die Schrauben der Fußstange aus dem Holz zu lockern. Nur so könnte er die Handschellen von der Stange lösen. Es misslang.


      Ein Laut kam aus seiner Kehle, bis er begriff, dass er selbst es war, der verzweifelt schrie. Aber niemand würde ihn hören. Und endlich begriff er auch, dass seine Situation ausweglos war. Diese Erkenntnis setzte sich in seinem Kopf fest wie ein übellauniger Tumor. Er schlug mit der Stirn gegen die Holzverkleidung der Bar.


      Sie lachte. Ihr giftiges Lachen dröhnte noch in seinen Ohren, als sie längst durch die Tür ins Büro verschwunden war.


      Auf einmal war es still. Unerträglich still. Und es stank.


      Er hasste leere Bars.


      Seine Finger bluteten.
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      DIE KÜNSTLERIN


      Sie sah sich seelenruhig sein Büro an. Ein wuchtiger Schreibtisch, dahinter und gegenüber Regale mit schwarzen Aktenordnern. Buchhaltung, Lieferscheine, Rechnungen, las sie von den Etiketten ab. Sie nahm hier und da einen Ordner heraus, klappte ihn auf, las hinein und stellte ihn wieder zurück.


      Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und öffnete eine Schublade nach der anderen, räumte sie aus und warf den Inhalt auf den Boden. Als alle Laden leer waren, hielt sie inne und überlegte. Einem Impuls folgend begann sie, sie nach doppelten Böden abzutasten. Tatsächlich. Die mittlere Schublade verfügte über ein verborgenes Fach, in dem sie fand, wonach sie suchte. Drei Plastikbeutel mit weißem Pulver lagen darin.


      Es wunderte sie, dass Mario Kaiser kein besseres Versteck gewählt hatte. Er musste sich sehr sicher gewesen sein, dass die Polizei keine Razzia bei ihm durchführte. Oder ging das hier im Fall des Falles noch als Eigenbedarf durch? Sie nahm die Beutel an sich. Das konnte jedoch noch nicht alles sein. Der Kerl hatte immer etwas parat, wenn seine Kunden kamen, oder musste man vorbestellen? Ihr Blick schweifte noch einmal durch das Zimmer und blieb an einem Globus hängen. Er war auf einem ungefähr eineinhalb Meter hohen Stativ aus Edelstahl befestigt und stand in der Ecke gegenüber vom Schreibtisch. Sie sah sich die Erdkugel aus der Nähe an und drehte sie behutsam hin und her. Da. In Kolumbien fehlte ein winziges Stück. Es sah aus, als hätte jemand etwas herausgebrochen. Sie holte einen Bleistift vom Schreibtisch, steckte die Spitze in das Loch und setzte den Stift wie einen Hebel ein. Sie war überrascht, wie leicht sich die obere Hälfte der Kugel abnehmen ließ. Innen befanden sich, wie sie richtig vermutet hatte, etliche weitere mit Kokain gefüllte Plastikbeutel.


      Sie ging zurück zur Bar.


      Mario versuchte noch immer verzweifelt, seine Fesseln zu lösen. Seine Hände bluteten.


      Das rasselnde Geräusch störte sie. Sie lächelte milde.


      »Hast du gewusst, welche thematischen Schwerpunkte in der Kunst die Teufelsdarstellungen um 1500 hatten?«


      Da hörte er endlich auf, an den Handschellen zu reißen, sah sie erstaunt an und schüttelte den Kopf.


      »Der Engelssturz, die Höllenfahrt Christi, die Teufelsaustreibungen, die Versuchung einzelner Heiliger«, zählte sie an den Fingern ab. »Der Teufel wird in dieser Epoche als hässlicher nackter Mann mit Fledermausflügeln und Hörnern dargestellt. Wenn du die Bilder so betrachtest, dann weißt du, dass diese Vorstellung sogar noch in unserem Jahrhundert für das Teufelsbild ausschlaggebend ist«, erklärte sie. »Aber wir zwei wissen, dass der Teufel heute in vielen Gestalten daherkommt, gell, Mario? Als Unternehmer, als Manager, als Lokalbesitzer … Vielleicht sollte ich dir noch Hörner aufsetzen.«


      Sie kramte eine Einwegspritze aus ihrer Handtasche, legte sie auf die Theke und füllte ihr Sektglas.


      »Hast du gewusst, dass die Wirkung des Kokains durch Alkohol verstärkt wird?« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Natürlich hast du das gewusst. Du hast sicher was Hochprozentiges im Haus.«


      Sie griff über die Bar hinweg nach einer Flasche Wodka und einem Glas.


      »Es war ein verdammter Unfall!«, wiederholte Mario Kaiser verzweifelt. »Wir haben nur einem Freund geholfen.«


      »Einem Freund geholfen?«, äffte sie ihn nach, während sie das Glas mit Wodka füllte. »Tja. Pech, mein Lieber. Du kennst das doch. Mitgefangen, mitgehangen. Ach ja, was ich dich noch fragen wollte, hast du eigentlich meine Nachricht bekommen? Du weißt schon, den Zettel mit dem Datum drauf, den ich dir mit dem Lift nach oben geschickt habe.« Sie lachte, als hätte ihr soeben jemand einen guten Witz erzählt. »Ich hab’ mir dein Gesicht vorgestellt, und wie du dir vor Angst in die Hosen scheißt, weil sich die Lifttür öffnet, und dann steht niemand drinnen.« Ihr Lachen erstarb. »Willst du wissen, woher ich den Code kenne?«


      Wieder kramte sie in ihrer Handtasche und holte ein iPhone hervor.


      »Erkennst du’s? Das hat Oskar gehört. Der Idiot hat den Code unter deinem Namen abgespeichert.« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst dir deine Freunde echt besser aussuchen.«


      »Was ist mit dem Datum? Heute ist doch gar nicht der 26. Oktober«, wimmerte Mario Kaiser, als würde das an seiner Situation irgendetwas ändern.


      »Oh, das tut mir jetzt aber leid. Als ich dir die Botschaft geschickt habe, wusste ich noch nicht genau, wann ich dich besuchen würde. Deshalb hab’ ich halt irgendein Datum genommen. Bist du mir böse? Ich ahnte ja nicht, dass du in meinem Fall Wert auf Pünktlichkeit legst.«


      Neben dem Eingang blinkte plötzlich das Licht rot auf. Mario Kaiser öffnete den Mund.


      Doch noch bevor er einen Ton herausbrachte, klebte sie ihm den Mund wieder zu, und das Klebeband erstickte seinen Schrei.


      Ohne das rote Licht weiter zu beachten, öffnete sie eines der Plastiksäckchen und leerte den Inhalt auf einen Teller, den sie im Barbereich fand. Sie vermischte das Kokain mit Wodka und zog es in die Spritze.


      »Das Schöne ist, du wirst dich gut fühlen, bevor du stirbst. Glaube ich zumindest. Ich hab’ gelesen, dass die Dosis durchs Spritzen direkt ins Gehirn gelangt.«


      Mario Kaiser riss die Augen auf. Er schrie durch das Klebeband wie am Spieß, versuchte sich wegzudrehen, versuchte nach seiner Mörderin zu schlagen.


      »Wer wird sich denn da wehren?«


      Sie zog die Kette fester um die Fußstange. Er hatte jetzt kaum mehr einen Spielraum.


      »Bei Oskar hatte ich nicht das Gefühl, dass er litt, im Gegensatz zu Renate, die eine Scheißangst vor dem Zeug hatte und ihn anflehte, damit aufzuhören.« Sie dachte einen Moment nach. »Und hat er aufgehört?« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du gewusst, dass sie ihn wirklich geliebt hat? Sie war blind vor Liebe, sie hätte für diesen Scheißkerl alles getan. Wirklich alles, das dumme Ding.«


      Tränen liefen nun über ihre Wangen. Sie wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht und sammelte sich langsam wieder.


      »Nun ja, einen kleinen Unterschied gibt es da doch. Oskar durfte noch einmal abspritzen, bevor er ging. Willst du auch?« Sie griff durch den Stoff seiner Hose nach seinem Geschlecht. Er starrte sie voller Panik an. »Aber wahrscheinlich funktioniert das jetzt gar nicht, hab ich Recht? Hast viel zu viel Angst, da kriegst du sicher keinen hoch.« Sie kicherte amüsiert. »Macht nichts, geht auch so. Ich habe übrigens alle drei Päckchen aus der Schreibtischschublade genommen. Wie viel Kokain das jetzt genau ist, weiß ich nicht, aber ich hoffe, es reicht. Wenn nicht, spritze ich ein bisschen nach. In deinem zweiten Versteck liegt ja noch genug herum.« Sie sah ihn an. »Da staunst du, was? Ja, ich hab dein Depot gefunden. Ob ich dir jetzt drei oder fünf Gramm durch die Venen schieße, ist für dich und für mich gleichgültig. Das Ergebnis zählt. Tut mir leid, dass ich dich obendrein um das Geld bringe. Was mag der Stoff wert sein, den ich dir gleich durch die Venen jage? 600 Euro? 700?«


      Mario Kaiser wimmerte etwas Unverständliches durch das Klebeband, während er mit dem Kopf auf das Blatt Papier deutete.


      Sie legte die Spritze zur Seite.


      »Du willst das Geständnis unterschreiben? So ist’s brav. Dachte ich mir doch gleich, dass du vernünftig bist.« Sie schob ihm das Papier und einen Stift zu. »Wusstest du, dass auch die Angst ein großes Thema in der Kunst ist? Du hast doch Angst, gell? Vielleicht fragst du dich auch, warum ich dir das erzähle. Nun, Renate und ich waren große Kunstliebhaberinnen. Wir sind in sehr viele Ausstellungen gegangen und haben nächtelang über Kunst gesprochen. Renate mochte Bilder, auf denen die Angst dargestellt wurde.«


      Mario Kaiser setzte, soweit es die Handschellen zuließen, eine einigermaßen lesbare Unterschrift unter das Geständnis.


      Befriedigt lächelnd zog sie ihm das Papier wieder weg, ließ den Stift verschwinden und griff zur Spritze.


      »Weißt du was? Ich hab’ dich verarscht.«


      Dann stieß sie Mario Kaiser mit voller Wucht die Spritze in den Oberarm, drückte den Inhalt in seinen Körper und sah auch ihm beim Sterben zu.


      Währenddessen trank sie in aller Ruhe die Flasche Sekt leer.


      Als sie sicher sein konnte, dass der Lokalbesitzer tot war, holte sie das restliche Kokain aus dem Büro. Sie legte die Päckchen auf die Theke, öffnete sie, zog Mario Kaiser die Hose herunter und leerte eines nach dem anderen über seinem Körper.


      Ich bin verrückt, dachte sie. Doch wer sollte ihr das verdenken? Diese Schweine hatten ihr alles genommen. Ihre Liebe. Ihre Träume. Ihre Lebensfreude.


      Diesmal musste sie keine Spuren beseitigen. Diesmal hatte sie einen anderen Plan. Diesmal würde alles vorbei sein.


      Sie verließ das Privat durch die Hintertür.


      Oskar Brands iPhone ließ sie auf dem Tresen liegen.
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      SARAH PAULI


      Sarah hatte an diesem Halloween-Abend bereits mehrmals verkleideten Kindern die Tür geöffnet und ihnen Süßigkeiten in ihre Taschen geworfen.


      Als Conny anrief, saß sie in ihrer Küche und aß Spaghetti.


      Conny berichtete von Mario Kaisers Ermordung. Sie hatte es von Uschi erfahren. Karl, der Türsteher, hatte seinen Chef gefunden und die Polizei verständigt. Uschi hatte auch gewusst, dass über der Leiche Kokain verstreut und Oskar Brands Handy auf der Theke gefunden worden war.


      Wien war – ein Dorf.


      Sarah schaltete das Radio ein. In den Kurznachrichten um halb zehn brachten sie die erste Meldung, nannten jedoch keinen Namen, sondern sprachen nur von der Ermordung eines Lokalbesitzers im ersten Bezirk. Sarah sprang auf, ließ das Radio an, nahm ihre Jacke und ihre Handtasche von der Garderobe und verließ die Wohnung.


      Auf dem Weg zum Taxistand schickte sie Martin Stein eine SMS. Dann stieg sie ins Taxi und nannte dem Fahrer ihr Ziel.


      Kurz bevor sie ankamen, bat sie den Taxifahrer anzuhalten, stieg aus und ging den Rest zu Fuß.


      Als sie den Parkplatz erreichte, sah sie die Frau. Sie stand in einen schwarzen Kapuzenmantel gehüllt vor der kleinen Mauer und blickte auf die Stadt hinunter.


      Riesenrad, Fernwärmeturm und Stephansdom waren in den Millionen Lichtern, die ihnen zu Füßen lagen und sich bis zum Horizont fortsetzten, deutlich zu erkennen.


      Sarah war einer Ahnung gefolgt. Sie hatte sich – wieder einmal – auf ihre Intuition verlassen.


      Als sie hörte, dass Brands Handy auf der Theke im Privat gelegen hatte, wusste sie, dass es jetzt zu Ende war.


      Sie wusste auch, dass die Mörderin erst am Abend auf den Cobenzl fahren würde. Dann, wenn keine Menschen mehr dort wären, wenn sie alleine wäre, wenn die Lichter der Stadt in der Dunkelheit leuchten würden.


      »Eine schöne Stadt«, sagte die Frau, als sich Sarah neben sie stellte.


      »Ja, das stimmt.«


      Doris Heinlein konnte sich von dem Panoramablick kaum losreißen. »Jetzt ist es vorbei«, sagte sie dann.


      Sie nahm ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche.


      »Kann ich Ihnen vertrauen?«, fragte sie Sarah.


      »Natürlich können Sie mir vertrauen.«


      Sie gab Sarah das Papier.


      »Geben Sie das der Polizei. Es ist zwar nicht mehr wichtig, aber es wird helfen zu verstehen. Außerdem wünsche ich mir, dass Sie etwas für mich tun. Versprich, dass du es tun wirst«, wechselte sie plötzlich mitten im Satz zum Du.


      »Ich kann nichts versprechen, bevor ich nicht weiß, was du von mir willst.«


      »Kennst du die Dienstbotenmadonna im Steffl?«


      Sarah nickte.


      »Geh zu ihr, und sag ihr, dass jetzt alles gut ist.«


      »Warum gehst du nicht selber zu ihr?«, fragte Sarah. Sie begann zu lesen, was auf dem Papier stand.


      Doris Heinlein antwortete nicht. Sie schaute wieder über das nächtliche Wien.


      Sarah hörte auf zu lesen und sah die Frau an.


      »Oskar Brand war ein Vergewaltiger«, sagte sie nach Momenten des Schweigens.


      »Ein Vergewaltiger? Ich dachte, Renate Maurer war seine Geliebte.«


      »Das war sie auch. Dennoch hat er sie zu sexuellen Handlungen genötigt, sie gegen ihren Willen dazu veranlasst, Spielchen zu spielen. Wenn sie sich weigerte, mischte er ihr unbemerkt Kokain in ihre Getränke. Sie hat das zuerst nicht gecheckt, sondern sich komisch gefühlt und angenommen, dass sie zu viel getrunken hatte. Irgendwann hat er es ihr dann verraten. Es steht alles da drin.« Sie zeigte auf das Papier, das Sarah in der Hand hielt. »Der großartige Oskar Brand war nichts weiter als eine perverse Sau.«


      »Wie hat Renate Maurer darauf reagiert?«


      »Sie wollte ihn jedes Mal verlassen.«


      »Jedes Mal? Wie? Kam das öfter vor?«


      Doris Heinlein nickte. »Er hat sie immer wieder umgarnt, ihr Blumen geschickt, sie emotional und beruflich unter Druck gesetzt, ihr die tollsten Versprechungen gemacht und sie immer wieder rumgekriegt. Das war das Schlimmste. Sie hat seine perversen Spiele akzeptiert, sie hat es sich gefallen lassen und mit dem Tod dafür bezahlt.«


      Sie sah Sarah an. »Jetzt bist du sprachlos, oder? Der angesehene Oskar Brand, der so viel für das Land und die Wirtschaft getan hat. Bla bla bla.«


      Sie schnaubte verächtlich.


      »Warum hat sie ihn nicht verlassen?«, fragte Sarah.


      »Wenn der dich einmal im Visier gehabt hat, bist du ihm fast nicht mehr ausgekommen. Und sie war in ihn verliebt.«


      »Aber deswegen …«


      Doris Heinlein schnitt ihr das Wort ab. »Doch! Genau deswegen! Verliebtheit bringt Menschen dazu, die verrücktesten Dinge zu tun. Renate wollte ihn wirklich, es ging ihr nicht um ihre Karriere. Sie war aufrichtig und leidenschaftlich, wenn sie liebte.«


      »Aber sie war ja nicht die einzige Geliebte, die Brand hatte. Hat ihn denn keine aus der Firma wegen sexueller Belästigung angezeigt?«


      Doris Heinlein begann laut zu lachen.


      »Oskar Brand wegen sexueller Belästigung anzeigen? Der war gut, der war echt gut!« Abrupt hörte sie auf zu lachen. »Sag einmal, wie blöd bist du eigentlich? So einen Scheißkerl mit Beziehungen, wie Oskar Brand sie hatte, den kannst du doch nicht einfach anzeigen und ins Rampenlicht zerren! Der macht dich doch fertig, noch bevor die Anklage erhoben ist.«


      Sarah sah Doris Heinlein zu, wie sie mit den Tränen kämpfte und verlor. Sie begann zu weinen.


      »Und als sie dann … Als sie schwanger war … verstehst du … Renate hatte sich auf das Kind gefreut. Sie hat diesen elenden Scheißkerl tatsächlich geliebt. Sie wollte kein Kokain mehr. Sie wollte das Kind von ihm. Und er? Was tat er? Führte den Stoff gegen ihren Willen in die Scheide ein und vergewaltigte sie.«


      »Dass sie schwanger war, weiß ich. Ich habe den Bericht gelesen. Hast du ihn mir geschickt?«


      Doris Heinlein antwortete nicht auf Sarahs Frage, sondern sprach weiter: »Das unvollendete Geschöpf. Das Kind in ihr lebte und wartete darauf, stark genug zu werden. Dieser Engel, der nie zur Welt kommen durfte … verstehst du? Er hat es genauso ermordet wie Renate.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sie beide ermordet.«


      »Woher willst du wissen, dass er ihr das Kokain gewaltsam einführte? Ich meine, vielleicht hat Renate es ja selbst getan.«


      Einen Moment schwieg Doris Heinlein.


      »Hast du den Obduktionsbericht nicht gelesen?«, fragte sie dann. »Ihre Verletzungen beweisen es. Das miese Arschloch hat sie zu Tode gefickt.«


      »Der Befund beweist zwar, dass das Kokain eingeführt wurde, aber nicht von wem.«


      »Von wem! Was glaubst du denn wohl, von wem? Er hat sie umgebracht! Wer sonst? Er hat ihr das Kokain eingeführt, er hat sie brutal vergewaltigt, und er hat sie umgebracht!«


      »Wie bist du an den Obduktionsbericht gekommen?«, fragte Sarah nach einer Weile.


      »Ich war seine Sekretärin. Er hatte ihn in seinem Safe, und ich wusste, wo er den Schlüssel aufbewahrte.«


      »Woher wusstest du überhaupt, dass er den Bericht hatte?«


      »Das wusste ich gar nicht. Aber ich habe regelmäßig seine Sachen durchsucht. Ich wollte Beweise. Ihm nachweisen, dass er kokste, die Beweise an die Polizei weiterreichen. Aber er hatte die Drogen nie im Büro. Beim Suchen ist mir der Obduktionsbericht eher zufällig in die Hände gefallen.«


      »Wie kam denn Brand daran? Die händigen solche Berichte nämlich eigentlich nicht einfach so aus.«


      Doris Heinlein sah Sarah amüsiert an. »Du hast noch nicht kapiert, dass Oskar Brand alles bekam, was er wollte, oder? Der schnippte doch nur mit dem Finger, und seine Freunde erledigten den Rest. Glaub mir, Typen wie Brand haben überall ihre feinen Freunde.«


      »Und weil er Renate Kokain verabreichte, musste er sterben«, stellte Sarah fest.


      »Verabreichte!«, wiederholte Doris Heinlein verächtlich. »Das klingt ja, als hätte er ihr Tabletten gegen Fieber gegeben.« Sie schüttelte wütend den Kopf. »Deswegen musste er sterben«, äffte sie Sarahs Stimme nach. »Nein. Deswegen musste Renate sterben. Verstehst du? Es war zu viel … zu viel Koks.«


      Doris Heinlein wandte sich um und ging einige Schritte bis zu einer bestimmten Stelle auf dem Parkplatz. Dort setzte sie sich auf den Boden.


      »Deswegen. Und weil er Renate einfach abgelegt hat, genau hier.« Sie klopfte mit der Hand auf den Boden. »Weggeworfen wie … ein wertloses Stück Dreck. Einfach so … ausgesetzt. Erst hat er sie mir weggenommen, und dann hat er sie weggeworfen.«


      »Dir weggenommen?«, fragte Sarah verwundert.


      Doris Heinlein lachte leise auf.


      »Da staunst du, was? Renate und ich, wir waren ein Liebespaar. Das zwischen uns lief lange nebenher. Erst als sie schwanger wurde, hat sie mich verlassen.« Sie legte ihre Hand auf die Brust. »Verlassen … wegen diesem Scheißkerl«, fügte sie hinzu. »Ich habe sie gewarnt und ihr gesagt, dass sie nicht seine erste Affäre war und nicht die letzte bleiben würde. Aber sie war so blind, so verdammt blind.«


      »Und Levic und Kaiser? Was haben die damit zu tun?«


      »Die haben Brand geholfen. Sie haben nicht die Polizei gerufen, als sie Renate tot im Bett gesehen haben. Nein, die feinen Herren haben beschlossen, die Dienstbotin im Wald zu vergraben. Ihre Dienste konnten sie ja nicht mehr in Anspruch nehmen.« Ihr Ton klang jetzt überheblich.


      »Im Wald zu vergraben? Aber sie haben sie doch hier abgelegt!«


      »Sie sind nicht mehr dazu gekommen, sie zu vergraben. Ein vorbeikommender Streifenwagen hat sie gestört«, wiederholte sie Mario Kaisers Worte. »Die Feiglinge haben sich doch tatsächlich hinter ihren Autos versteckt und gewartet, bis die Polizei weg war. Dann haben sie Renate einfach aus Levics Kofferraum gezerrt und auf dem Parkplatz liegen gelassen. Deshalb also: Brand und Levic und Kaiser.«


      In diesem Moment fiel Sarah die Zeitungsmeldung über Tobias Blank wieder ein, der mit zu viel Promille am Steuer erwischt worden war. Sie glaubte, dass auch Blank mit von der Partie gewesen war. Doris Heinlein schien ihn jedoch nicht im Visier zu haben, und Sarah würde sie auf gar keinen Fall darauf aufmerksam machen, dass ein Täter auf ihrer Liste fehlte.


      »Ich wollte, dass sie begreifen, was sie Renate angetan haben!«


      »Und? Haben sie es begriffen?«


      Doris Heinlein schüttelte resigniert den Kopf.


      »Nein. Diese Scheißkerle haben nur um ihr eigenes Leben gezittert. Versprichst du mir, der Polizei das Geständnis zu geben und zu der Madonna in den Dom zu gehen?«


      Sie öffnete ihre Handtasche, griff hinein und zog eine Pistole heraus.


      Sarah wich erschrocken einen Schritt zurück und hob abwehrend ihre Hände. »Ich versprech’s ja«, beeilte sie sich zu antworten.


      »Keine Angst. Ich habe nicht die Absicht, dich zu erschießen. Bis vorhin wusste ich ja nicht mal, dass du kommen würdest, aber es ist sicher vom Schicksal so gewollt, dass ausgerechnet du mich findest.«


      Sie wirkte auf einmal gelöst, zufrieden, fast glücklich. Sie schob den Lauf der Pistole in ihren Mund und drückte ab.


      Sarah stockte der Atem.


      Sie stand erstarrt vor Schreck mit aufgerissenem Mund da. Ihr Herzschlag setzte aus, der Schock legte seine Hände um ihren Hals und drückte zu. Ganz fest. Sie brachte keinen Laut heraus. Sie drohte zu ersticken. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, wie eine Ertrinkende, und dann endlich begann sie zu schreien.


      Sie schrie über den Parkplatz, sie schrie um ihr Leben, sie schrie um ihren Verstand.


      Irgendwann spürte sie eine Hand, die sie wegzog. Die sie wegzog von dem Platz hinüber zu der Mauer.


      Es war Stein. Er war gekommen, um sie zu retten. Zu retten vor dem Anblick einer Toten, die sich den Kopf weggeschossen hatte. Er drehte ihren Kopf behutsam weg von der Leiche. Sie sah wieder auf die beleuchtete Stadt. Es sah alles so aus wie vorher. Das Riesenrad, der Fernwärmeturm, der Stephansdom – alles stand an seinem Platz. Alles war dort, wo es sein sollte. Auch Doris Heinlein. Sie war bei ihrer großen Liebe. Alles war gut.


      Sarah drehte sich nicht um. Sie hörte die Rufe, die Sirenen, die hektischen Schritte. In ihr jedoch war es vollkommen still.


      Plötzlich spürte sie, dass ihr eine Decke um die Schultern gelegt wurde. Eine Frau in Rotkreuz-Uniform sprach sie an. Sarah konnte nicht hören, was sie sagte.


      Irgendwann begann sie zu schluchzen. Die Frau nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Sarah ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Die Zeit verstrich. Einsatzkräfte kamen und gingen.


      Irgendwann stand Stein neben ihr.


      »Sie sah so glücklich aus«, sagte Sarah leise. Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Wangen. »Sie lächelte, als sie abdrückte.«


      Wieder kamen ihr die Tränen.


      »Ich will nach Hause«, sagte sie leise.


      »Ich habe David schon angerufen«, sagte Stein.


      In dem Moment fuhr David vor, parkte, sprang aus dem Wagen und stürzte auf sie zu. Ohne ein Wort zu sagen, legte er ihr seinen Arm um die Schultern, führte sie langsam zum Auto und brachte sie sofort nach Hause.


      In der Wohnung wartete Chris schon auf sie.


      Sarah stellte sich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über ihren Körper laufen. Danach zog sie frische Sachen an und setzte sich zu den beiden Männern in die Küche.


      Chris hatte Frühstück gemacht. Sie war überrascht, dass der Kaffee ihr schmeckte und dass sie ein Hungergefühl verspürte.


      Während sie an einer Marmeladensemmel kaute, zog sie das Geständnis, das Doris Heinlein ihr anvertraut hatte, aus ihrer Tasche und überreichte es David.


      »Mach eine Kopie davon, bevor du es Stein überlässt. Damit können wir sicher noch etwas anfangen.«


      Dann stand sie auf und ging in ihr Zimmer. Sie ließ die Tür offen stehen und legte sich ins Bett. Das leise Murmeln aus der Küche und das Schnurren ihrer Katze begleiteten Sarah in einen tiefen traumlosen Schlaf.

    

  


  
    
      


      NOVEMBER


      SARAH PAULI


      Einen Tag nach Allerseelen ging Sarah in den Stephansdom und löste ihr Versprechen ein. Sie setzte sich nah vor die Dienstbotenmadonna, gab sich einen Ruck und begann, der Heiligenfigur stumm die ganze Geschichte zu erzählen.


      Als sie geendet hatte, war das Bild von Doris Heinlein, die sich erschoss, zwar nicht aus ihrem Kopf gelöscht, aber Sarah fühlte sich deutlich besser. Beim Gnadenbild der Mária Pócs zündete sie vier Opferkerzen an: für ihre Eltern, für Renate Maurer und für Doris Heinlein.


      Dann besuchte sie Mathilde Zimmermann. Sie tranken Nelken-Zimt-Tee, und Sarah erzählte ihr die wahre Geschichte der schwarzen Frau. Luna legte sich zu ihren Füßen. Mathilde Zimmermann wirkte fast ein wenig enttäuscht darüber, dass hinter der Todesbotin doch ein Mensch aus Fleisch und Blut steckte.


      Zum Abschied schenkte sie Sarah einen Lichtwesen-Talisman.


      »Es ist der Engel Uriel. Er schenkt Ihnen Kraft und Energie.«


      An Sarahs 30. Geburtstag, dem 7. November, arrangierte David einen romantischen Abend. Er hatte einen Tisch in der Cantinetta Antinori in der Jasomirgottstraße reserviert. Sie aßen sich einmal quer durch die Speisekarte und tranken ausgezeichneten Wein dazu. Anschließend feierten sie in Davids Wohnung bei Kerzenschein, Sekt und sanfter Musik. Und sein Geburtstagsgeschenk für sie war ein Kurzurlaub in Neapel, der Heimatstadt ihrer Großmutter.


      »Lass uns nach Weihnachten fahren und über Silvester bleiben, was hältst du davon?«, schlug er vor.


      »Hat Chris mit dir gesprochen?«, fragte Sarah.


      Statt einer Antwort überreichte er ihr ein weiteres Paket: rote Dessous.


      Sie umarmte ihn. »Du bist wunderbar.«


      Für den darauffolgenden Samstag hatte Chris eine große Party mit allen Freunden und Kollegen im Panorama organisiert.


      Diesmal gingen Sarah und David gemeinsam dorthin.


      An diesem Abend begriffen auch diejenigen, die es bislang nicht wussten, dass die beiden ein Paar waren.


      Und an diesem Abend spürte Sarah deutlich, dass das Leben noch viel mit ihr vorhatte.
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      DANKE …


      Dr. Robert Lamprecht von der Gerichtsmedizin Linz, der mir alles über die Wirkung von Kokain erklärte – aus medizinischer und zwischenmenschlicher Sicht – und der meine Fragen mit viel Geduld beantwortete.


      Chefinspektor Erich Allmer, der mir alle Fragen im Zusammenhang mit der Polizeiarbeit beantwortete und mein Wissen über Drogen vervollständigte. Den ich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen darf und der sich noch immer freut, mich zu hören.


      Meiner Agentin Lianne Kolf für ihre Arbeit und dafür, dass sie und ihr Team immer ein offenes Ohr für meine Anliegen haben.


      Meinen Lektorinnen Almuth Andreae und Karin Ballauff für ihr wachsames Auge und ihre Arbeit am Text.


      Ich danke meinen Lesern und Leserinnen dafür, dass Sie ausgerechnet diesen Roman lesen.


      Natürlich ist diese Geschichte reine Fiktion. Die Figuren sind meiner Fantasie entsprungen. Aber es gibt sie, die Menschen, die über Leichen gehen. Wir begegnen ihnen täglich, jedoch geben sie sich selten zu erkennen.


      Manche Orte in diesem Roman, die meine literarischen Figuren aufsuchen, sind real, andere wiederum könnten real sein.


      Beate Maxian


      Die gebürtige Münchnerin Beate Maxian verbrachte ihre Jugend in Bayern und im arabischen Raum, bevor sie sich in Österreich niederließ und sich verschiedenen Projekten im Film-, Medien- und Event-Bereich widmete. Neben der Kinderliteratur gilt die Leidenschaft der zweifachen Mutter dem Kriminalroman, und sie hat bereits erfolgreich mehrere in Österreich angesiedelte Krimis veröffentlicht. 2008 war sie Jury-

      Mitglied beim Friedrich-Glauser-Preis und von 2009 – 2011 Organisatorin der Glauser-Jury in der Sparte Roman. Des Weiteren ist sie die Initiatorin und Organisatorin des ersten österreichischen Krimifestivals: Krimi Literatur Festival.at


      Die Wien-Krimis von Beate Maxian


      in chronologischer Reihenfolge:


      Tödliches Rendezvous ([image: ePub-Logo_sw.tif] auch als E-Book erhältlich)


      Die Tote vom Naschmarkt ([image: ePub-Logo_sw.tif] auch als E-Book erhältlich)
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